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Zur Beachtung! 

Infolge einer erneuten Erhöhung der Druckpreise um 6o°/ 0 macht sich die 
Erhöhung des Weltspiegel-Jahresbezugspreises auf Mk. 20.— fiir das Inland und 
Mk. 25.— für das Ausland unumgänglich notwendig. Diese Preiserhöhung ist 
am 15. 11. eingetreten und gilt rückwirkend für alle seit Beginn des 
Il.Jalirganges erf olgtenB estellungen. Es ist ganz unmöglich, für den 
bei Jahresbeginn versuchsweise berechneten Preis eine Zeitschrift von dieser 
Bogengröße zu bieten. Dieser Einsicht dürfte sich wohl niemand verschließen. 
Auch der neue Bezugspreis muß freibleibend gestellt werden. 

An alle Abonnenten ergeht deshalb die Bitte um Nachzah¬ 
lung der Differenz von Mk. 4.— (Inland), bezw. Mk. 5.— (Ausland), 
wofür eine Postscheck zahl karte beiliegt. Die Verlagsbuchhandlung. 


V orsprucli. 

Drei Dingen, ihr Jünger, ist das Heimlicbtun eigen, nicht die Offen¬ 
heit: den Weibern, der Priesterweisheit, falscher Lehre. 

Drei Dinge, ihr Jünger, leuchten vor aller Welt, nicht im ge¬ 
heimen: der Mond, die Sonne, die vom Vollendeten kundgetane 
Lehre und Ordnung. Diese drei, ihr Jünger, leuchten vor aller Welt, 
nicht im geheimen. Anguttaranikäya III, 129. 

Ist die Lelire des Buddha Wissenschaft? 

Von Georg Grimm. (1. Fortsetzung.) 

Die Lehre des Buddha das Resultat der Erfahrung und 

Reflexion. 

Unter Wissenschaft versteht man ein System von Erkenntnissen auf 
Grund sinnlicher Wahrnehmung und Reflexion. Das will sagen: 
die Quellen der Erkenntnis haben ausschließlich die sinnliche Wahrnehmung 

Duddliistiaclior Woltspiogol. 20. 129 b. H 
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und jene allgemein menscliliclie, "bald Verstand, bald Vernunft genannte 
Geistestätigkeit zu bilden, welche das in der sinnlichen Wahrnehmung 
wort- und begrifflos Geschaute in ein Verhältnis von Begriffen oder in Ur¬ 
teile und damit auch in die Sprache überführt. In dem Postulat der sinn¬ 
lichen Wahrnehmung als Grundquelle der Wissenschaft will man einerseits . 
die Objekte jeder Wissenschaft beschränken auf die Objekte möglicher Er¬ 
fahrung, und dann will damit zum Ausdruck gebracht werden, daß nur die 
normale Wahrnehmung als Quelle der Wissenschaft in Betracht kommen 
kann. Es wird nämlich Vielfach behauptet, es gebe eine doppelte Art von 
Wahrnehmung, nämlich eben die nach Außen gerichtete vermittels unserer 
normalen Sinne, und dann eine innere Erleuchtung, eine intellektuelle 
Anschauung. Diese letztere soll der ganzen Art nach von der normalen 
Wahrnehmung verschieden sein und demgemäß auch durchaus anders ge¬ 
artete Erkenntnisresultate zeitigen, wohl gar das Wesen an sich der Dinge 
offenbaren, eben weshalb dann auch kein möglicher Begriff und kein mög¬ 
liches Wort für diese Art von Erkenntnissen zutreffe, weil ja jeder Begriff 
und jedes Wort auf dem Boden der normalen Wahrnehmung erwachsen 
sei, sodaß also die durch intellektuelle Anschauung gewonnenen Erkennt¬ 
nisse schlechterdings nicht mitteilbar seien. Nur diese höhere Anschauung 
könne eigentliche Wahrheit vermitteln. Zu ihr müsse man deshalb Vor¬ 
dringen. W^er sie gewonnen habe, der lächle über das jämmerliche, un¬ 
zureichende „Licht der Natur“, die Vernunft, die durch Verarbeitung der 
normalen Wahrnehmung wirkliche Wahrheit gewinnen wolle. Jene intellek¬ 
tuelle Anschauung, jene innere Erleuchtung soll die Quelle der Erkenntnis 
der Mystik und des Uluminismus sein; ja, es gibt nicht Wenige nicht nur 
in Europa, sondern auch in Asien — natürlich sind es unter anderen 
wiederum Anhänger der Siamesischen Schule — die diese innere Er¬ 
leuchtung sogar in die Lehre des Buddha einführen wollen, indem sie 
behaupten, auch die Buddhalehre könne nur durch diese innere Erleuchtung, 
die aufsteigen müsse, als wahr erkannt werden, insbesondere sei auch das 
Wesen vom Nirväna nur in dieser Weise erlebbar und deshalb auch gar 
nicht mitteilbar. Der ganze Buddhaweg sei nur die Vermittlung dieser in¬ 
tellektuellen, von der normalen sinnlichen prinzipiell verschiedenen An¬ 
schauung, und wenn sie seine Lehre „die Religion der Intuition“ nennen, 
so meinen sie es in diesem Sinne, also im Gegensatz zur „Religion der 
Vernunft.“ 

Es ist klar, daß, wenn diese Auffassung wirklich zuträfe, dann die 
Lehre des Buddha auch unmöglich Wissenschaft wäre. Denn ihr Organon 
wären dann ja nicht die natürlichen Erkenntnisquellen, sondern vielmehr 
eine Quelle, die es an Verwegenheit in derBegründung des Systems ruhig 
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mit der Basierung der Religionen auf die Offenbarung eines persönlichen 
Gottes aufnehmen könnte. Denn in beiden Fällen hätte bloßer Glaube 
die Basis meiner ganzen gegenwärtigen "Weltanschauung und noch dazu 
meines ganzen Handelns abzugeben, das man von mir verlangt, eines Han¬ 
delns, das auf einen geradezu unerhörten Verzicht auf all das hinausläuft, 
was die ganze Welt als die einzige Möglichkeit, glücklich zu werden, er¬ 
klärt: der Voll Christ, also der katholische Ordensmann, soll nuf alle Genüsse 
der Welt verzichten, weil ihm sein Gott nach seinem Tode einen Himmel 
in Aussicht stellt, dessen Existenz er bis dahin einfach glauben muß, und 
der auf innere Erleuchtung Verwiesene soll den Gang in die Heimatlosig¬ 
keit mit all dem Ungeheueren, was er — wenigstens bei einem echten 
Bhiklchuleben — für die ganze Lebenszeit in sich schließt, ausschließlich im 
Vertrauen darauf wagen, daß später einmal und noch dazu voraussichtlich 
erst in einer späteren Existenz, also vielleicht in tausend oder hundert¬ 
tausend Jahren einmal — auch damit rechnen die buddhistischen „Illumi- 
nisten“ als dem Normalfall — die innere Erleuchtung aufgehen werde, die 
ihm dann erst den eigentlichen Grund kundtun soll für all die ungeheuere 
Entsagung, die er bis dahin geübt hat, indem ihm ja bis dahin von dem 
Ziel alles seines Strebens noch weniger, als dem Christen von seinem 
Himmel, den dieser wenigstens der Beschreibung nach kennt, bekannt war, 
da ja jenes Ziel eingeständlicli nicht in Worte gekleidet werden kann, also 
nach keiner Richtung hin mitteilbar ist. Ist eine solche Begründung des 
moralischen Handelns nicht geradezu unsinnig? Wäre ein Mensch, der auf 
dieser Basis ein Leben vollkommener Entsagung führen wollte — in Wahr¬ 
heit vermag das natürlich niemand, eben weshalb jener Siamismus auch 
keine Heiligen mehr, ja nicht einmal ein ernsthaftes Brlösungs-Streben 
mehr erzeugt — in der Tat nicht jenem Manne zu vergleichen, der da 
.„also spräche: ,Ich habe nach ihr, die da im ganzen Lande die schönste 
ist, Verlangen, habe Sehnsucht nach ihr.‘ Und man fragte ihn: ,Lieber 
Mann, die Schönste des Landes, nach der du verlangst und dich sehnst, 
kennst du diese, ob sie eine Fürstin oder eine Brahmanentochter, ein Bür¬ 
germädchen oder eine Dienerin ist?‘ Und er gäbe ,Nein‘ zur Antwort. 
Und man fragte ihn: ,Lieber Mann, die Schönste des Landes, nach der du 
verlangst und dich sehnst, kennst du diese, weißt du, Avie sie heißt, wo sie 
herstammt oder hingehört, ob sie von großer oder kleiner oder mittlerer 
Gestalt ist, ob ihre Hautfarbe schwarz oder braun oder gelb ist, in welchem 
Dorf oder welcher Burg oder welcher Stadt sie zu Hause ist?' Und er 
gäbe ,Nein‘ zur Antwort. Und man fragte ihn: ,Lieber Mann, die du nicht 
kennst und nicht siehst, nach der verlangst du, sehnst dich nach ihr? 1 Und 
er gäbe,Ja“ zur Antwort. Was meinst du wohl, Potthapäda: Hätte da nicht, 

n* 
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bei solcher Bewandnis, jener Mann unbegreifliche Antwort gegeben?“ — 
Wäre jene Zielgebnng für das moralische Handeln, von der wir soeben 
sprachen, nicht auch jenem anderen Manne zu vergleichen, „der da auf 
dem Marktplatz eine Leiter errichtete, um einen Turm zu besteigen. Und 
man fragte ihn: ,Lieber Mann, da du, einen Turm zu besteigen, die Leiter 
errichtest, weißt du, was für ein Turm es ist, ob er nach Osten oder nach 
Süden, nach "Westen oder nach Norden zu steht, ob es ein hoher oder 
ein niederer oder ein mittlerer ist? 4 Und er gäbe ,Nein‘ zur Antwort. Und 
man fragte ihn: ,Lieber Mann, den du nicht kennst und nicht siehst, um 
einen solchen Turm zu besteigen, errichtest du die Leiter? 4 Und er gäbe 
,Ja* zur Antwort. Was meinst du wohl, Patthapäda: Hätte da nicht, bei 
solcher Bewandnis, jener Mann unbegreifliche Antwort gegeben?“ „Frei¬ 
lich, o Herr, bei solcher Bewandnis hätte jener Mann unbegreifliche 
Antwort gegeben.“ 1 ) — Und so ist denn das Heilsstreben eines Jeden, der 
sich nicht schon alsbald über das ihm vom Buddha gesteckte Endziel, also 
über das, was unter Nirväna eigentlich zu verstehen sei, völlig klar ge¬ 
worden ist, zur völligen Unfruchtbarkeit verurteilt: „Wenn, ihr Brüder, ein 
Waldeinsiedler, über die übermenschlichen Zustände befragt, nicht zu ant¬ 
worten weiß, so sagt man von ihm: Was taugt es wohl diesem ehrwürdi¬ 
gen Waldeinsiedler, daß er allein im Walde für sich lebt, da er ja das 
Ziel, um dessen willen er hinausgezogen ist, nicht einmal kennt?“ 3 ) 

Also setzte der Buddha ausdrücklich als selbstverständlich voraus, 
daß man das von ihm gesteckte Endziel, das Nirväna, und mit diesem Ziel 
natürlich auch seine ganze Lehre mit dem normalen Erkenntnisvermögen 
begriffen haben müsse, bevor man sie verwirklichen könne. Um sie 
aber begreifen zu können, mußte sie zuvor von ihm mitgeteilt werden. Sie 
muß also, insbesondere auch in ihrem Ziel, mitteilbar sein — das aber 
setzt voraus, daß er sie mit den normalen sechs Sinnen, einschließlich des 
Denkens, gewonnen hat und daß sie keine anderen Objekte der Erkennt¬ 
nis in sich begreift, als eben die Objekte jener Sinne selbst. Wie sollte 
es auch anders sein können, nachdem der Buddha doch ausdrücklich lehrt: 
„Alles will ich euch zeigen, Mönche. Was ist alles? Das Auge und die 
Gestalten, das Ohr und die Töne, die Nase und die Düfte, die Zunge und 
die Säfte, der Leib und das Tastbare, das Denken und das Denkbare, das 
heißt man, Mönche, alles“, und nachdem er insbesondere auch weiter sagt: 
„Daß er nun aber, ihr Mönche, außer diesen Sinnenobjekten da, außer den 
wahrgenommenen Sinnenobjekten, außer dem, was unter Sinnenobjekten 
gedacht wird, etwa andere Sinnenobjekte finden könnte, ist schlechterdings 


l ) L. s. I, s. 244. 

*) Cfr. M. S. II, S. 217. 
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unmöglich“. *) Und weil es für den Buddha nur die normalen Erkenntnis¬ 
organe und die normalen Erkenninisobjekte gibt, ist auch seine ganze 
Lehre mitteilbar und von jedem normalen Gehirn zu begreifen: »Und es 
gelang mir, ihnen meine Erkenntnisse mitzuteilen“, sagt er 2 ). — »Der 
Vollendete erklärt sich für fähig, das Ganze des Lebens von Grund aus zu 
erklären“ s ) — „Er legt den vier Arten von Hörern die Lehre dar, 
Ganzen, im Einzelnen und im Zusammenhang.“ 4 ) — „Es gibt, Mönche, 
eine vierteilige Darlegung der Lehre — [eben die vier heiligen Wahr¬ 
heiten] — die, wenn man sie gegeben hat, von einem verständigen Manne, 
sogar binnen kurzem, ihrem Sinne nach weise gefaßt werden kann: ich 
will sie euch geben, ihr Mönche, ihr werdet mir’s fassen.“ G ) — »Wie nun 
der Meister die Lehre darlegt, weit und weiter, geklärt und geklärter, wird 
sie dem Jünger klar nnd klarer und Satz um Satz erschließt sich 
ihm.“ 0 ) — „Aber er ist blöde, was man da durch Scharfsinn erreichen 
kann, das erreicht er nicht.“ 7 ) — „Scharfsinnig ist er, ist mit der Weis¬ 
heit begabt, die das Entstehn und Vergehn sieht, mit der heiligen, durch¬ 
dringenden, die zur völligen Leidensvernichtung führt.“ 8 ) — „Zwei Be¬ 
dingungen liegen der rechten Erkenntnis zu Grunde: Die Stimme eines 
Anderen und tiefes Nachdenken.“ °) — „Herr Gotama hat Gemeinschaft mit 
einsichtigen, klaren Köpfen, Weisen und Scharfsinnigen.“ 10 ) — Ehemalige 
Gegner des Buddha aber, die nachmals seine Anhänger und weiterhin Hei¬ 
lige geworden waren, sprachen: „Den Verstand mußten wir verloren 
haben, den Verstand müssen wir wiedergefunden haben.“ 11 ) — Spricht so 
ein Mystiker, der seine unio mystica oder seine unaussprechliche Vereinigung 
mit einem unaussprechlichen Hirngespinst 15 ) in Worte zu kleiden sucht? 
Oder spricht so ein nüchterner, überlegender Kopf auf Grund dessen, was 
man gemeinhin Empirie nennt? 

Jede normale. Erkenntnis vollzieht sich in den Formen des Satzes 
vom Grunde, d. h. sie erkennt und beschreibt nur Kausalität: dem 
logischen Grund, durch den jede Behauptung muß gestützt werden können, 
entspricht objektiv das Verhältnis von Ursache und Wirkung. Eben des¬ 
halb können Objekte der normalen Erkenntnis nnd damit auch jeder wirk¬ 
lichen Wissenschaft als der höchsten Ausgestaltung dieser Erkenntnis auch 
nur kausale Beziehungen sein: es gibt schlechterdings keine Wissenschaft 
und kann keine geben, deren ausschließliches Objekt nicht irgendwie die 

») Cfr. M. S. I, S. 222. — ») 1 . c., 275. — a ) 1 . c., S. 105. — 4 ) 1 . c., S. 244.—, 
«) 1 . c. II, S. 229. — «) 1 . c. I, S. 495 - — 7 ) h c. — ») 1 . c. II, S. 460. — •) 1 . c. I 
S. 463. — 10 ) 1 . c. III, S. 84. — “) 1 . c. II, S. 500. 

n) Man erschrecke über dieses Wort nicht! Die Erklärung wird später 
folgen. 
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Feststellung der Kausalität an sich oder ihre Ausgestaltung im konkreten 
Falle oder ihre Aufhebung wäre. Umgekehrt müssen aber auch alle kau¬ 
salen Beziehungen irgendwelcher Art der normalen Erkenntnis zugänglich 
sein, d. h. in diese übergeführt werden können, eben weil das Erkenntnis¬ 
vermögen in seiner ganzen formellen Struktur der objektiven Kausalität 
durchaus angepaßt ist: jede Wissenschaft ist sich von vorneherein darüber 
sicher, daß alle kausalen Beziehungen, die irgendwie in ihren Bereich treten, 
auch wissenschaftlich vollkommen adäquat verarbeitet werden können. Nun 
erschöpft sich die Buddlialehre durchaus und bedingungslos in 
der Aufzeigung der Kausalität nach ihrer Entstehung und Auf¬ 
hebung, so rückhaltlos, daß der Buddha selbst nicht ansteht, seine Lehre 
schlechthin als die Lehre von der Kausalität zu bezeichnen: „Die Lehre 
(dhamma) will ich dir weisen: /Wenn jenes ist, wird dieses; durch die Ent¬ 
stehung von jenem entsteht dieses. Wenn jenes nicht ist, wird dieses nicht; 
durch die Auflösung von jenem wird dieses aufgelöst'.“ 1 ) 

Damit ist also der innere Grund aufgedeckt, warum es dem Buddha 
möglich war, „seine Erkenntnisse mitzuteilen“, und warum er nicht müde 
wurde, alles, ausnahmslos alles, was er erkannt hatte und der Mitteilung 
für wert hielt, in klare Begriffe und Worte überzuführen, sowie dafür, 
warum er sich überhaupt nur an „klare, einsichtige Köpfe, an scharfsinnige, 
verständige Geister“, also eben an solche wandte, die scharf logisch zu 
denken vermögen, nicht aber an schwärmerische, mystische Nuturen, die 
ihr Heil zwar nicht von der Offenbarung eines unbekannten Gottes, dafür 
aber — was jedoch im Grunde dasselbe ist — von einer ihrer Natur nach 
ihnen selbst bis auf weiteres völlig unbekannten, von der normalen An¬ 
schauung wesentlich verschiedenen inneren Erleuchtung erwarten, die das 
Ungeheure schon bringen werde: „'Entstanden ist dieses’: begreift ihr das, 
Mönche?“ — „Ja, oHerr.“ — „'Durch solche Nahrung gebildet’: begreift 
ihr das, Mönche?“ — „Ja, o Herr.“ — „'Durch die Auflösung solcher 
Nahrung ist, was entstanden, dem Gesetze der Auflösung verfallen’: be¬ 
greift ihr das, Mönche?“ — „Freilich, o Herr.“ — „'Vielleicht ist diese» 
nicht entstanden’: wer also schwankt, Mönche, beginnt zu zweifeln.“ — 
„Gewiß, o Herr.“ — „'Vielleicht ist durch die Auflösung solcher Nahrung, 
was entstanden, dem Gesetze der Auflösung doch nicht verfallen’: wer also 
schwankt, Mönche, beginnt zu zweifeln.“ — „Gewiß, o Herr.“ — „'Ent¬ 
standen ist dieses’: wenn man dies, Mönche, wie es wirklich ist, mit voll¬ 
kommener Weisheit begreift, schwindet dann jeder Zweifel?“ — „Freilich, 
o Herr.“ — „'Durch solche Nahrung gebildet’: wenn man das, Mönche, 
wie es wirklich ist, mit vollkommener Weisheit begreift, schwindet dann 


*) M. S. II, S. 347 - 
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jeder Zweifel?“ — „Freilich, o Herr.“ — „»Durch die Auflösung solcher 
Nahrung ist, was entstanden, dem Gesetze der Auflösung verfallen» wenn 
man das, Mönche, wie es wirklich ist, mit vollkommener Weisheit begreift, 
schwindet dann jeder Zweifel?“ — „Freilich, o Herr.“ — „»Entstanden 
ist dieses»: hegt ihr hierüber, Mönche, den leisesten Zweifel?“ — „Nein 
o Herr.“ — „’Durch solche Nahrung gebildet’: hegt ihr hierüber 
den leisesteu Zweifel?“ — „Nein, o Herr.“ — „Durch die Auflösung 
solcher Nahrung ist, was entstanden, dem Gesetze der Auflösung 
verfallen’: hegt ihr hierüber den leisesten Zweifel?“ — „Nein, o 
Herr.“ — „'Entstanden ist dieses’: habt ihr das, Mönche, wie es wirklich 
ist, mit vollkommener Weisheit klar erkannt?“ — „Ja, o Herr.“ — 
„’Durch die Auflösung solcher Nahrung ist, was entstanden, dem Gesetze 
der Auflösung verfallen’: habt ihr das, Mönche, wie es wirklich ist, mit 
vollkommener Weisheit klar erkannt?“ — „Ja, o Herr.“ — „Wollt ihr 
etwa, Mönche, also erkennend, also verstehend, zu den Gelübden, 
Schwärmereien und Feierlichkeiten der gewöhnlichen Samanas und 
Brahmanas als zum Heile zurückkehren?“ — „Wahrlich nicht, o Herr.“ — 
„Wie nun, Mönche, so sagt ihr einzig das, was ihr selbst durchdacht, 
selbst erkannt, selbst verstanden habt?“ — „So ist es, o Herr.“ — 
„Wohl, ihr Mönche, belehrt seid ihr, meine Mönche, mit dieser klar sicht¬ 
baren Lehre, der zeitlosen, anregenden, einladenden, jedem Verstän¬ 
digen verständlich. ,Klar sichtbar, Mönche, ist diese Lehre, zeitlos, 
anregend, einladend, jedem Verständigen verständlich': wnrde das 
gesagt, so wurde es darum gesagt.“ l ) 

Noch einmal: Spricht so ein Mystiker oder ein verzückter Yogin, oder 
spricht so ein nüchterner, kühler Kopf, der nur mitzuteilen hat und auch 
nur mitteilen will, was auch ein Normalmensch mit seinen normalen 
Geisteskräften begreifen kann, wenn er nur begreifen will? Wird nicht 
gerade aus solchen Stellen deutlich, wie himmelweit die Lehre des Buddha 
von jenem mystischen Dunkel entfernt ist, in das sie denkunfähige und 
denkfaule Menschen, die als typische Beispiele moderner Dekadenz an der 
philosophischen Krankheit der „faulen Vernunft“ leiden, einzuhüllen suchen? 
Ein Unternehmen, bei dem sie auch immer wieder willige Nachbeter finden, 
da es ja so gar manchem in dem mystischen Halbdunkel eines gotischen 
Domes viel wohler ist, als in einem lichtdurchfluteten Konferenzsaal, oder 
sagen wir gleich, in einer Versammlung „geistesgewaltiger“, also scharf 
denkender, Buddhamönche. a ) Nun möchte der Leser vielleicht glauben, daß 

l ) M. S. I, S. 4 io fl g. 

») Wie eine solche Versammlung in geradezu überwältigender Weise am 
Eingang der 118. Rede des AI. N. (AI. S. III, S. 190 flg.) beschrieben ist. — Nur 


es nur vereinzelte Stellen im Kanon der Buddhareden seien, die ihm hier 
vorgeführt wurden. Indes wäre eine solche Annahme durchaus unbegifindet. 
Im Gegenteil, die sämtlichen Buddhareden wie auch die sämtlichen Beden 
seiner heiligen Jünger behandeln das Thema der Lehre stets in dergleichen 
Weise. Immer und ausnahmslos wird darauf hingearbeitet, durch den Appell 
nn die normalen Geisteskräfte, also die natürliche Vernunft des Hörers, 
die Einsicht zu erwecken, daß alles Leiden in den fünf Haftensgruppen als 
den Komponenten der Persönlichkeit, an die wir uns gekettet sehen, be¬ 
schlossen liegt, indem diese Haftensgruppen vergänglich (anicca), deshalb 
für uns leid bringend (dukkha), deshalb uns unwesentlich und unange¬ 
messen (anattä) seien, weshalb der Wille nach ihnen zum Erlöschen ge¬ 
bracht werden müsse, auf daß Buhe und Friede in uns eintrete: „Der Er¬ 
habene enthüllt die Wahrheit: das ist Persönlichkeit, das ist die Ent¬ 
stehung der Persönlichkeit, das ist die Vernichtung der Persönlichkeit, das 
ist der Weg zur Vernichtung der Persönlichkeit. 44l ) — „Die fünf Hafteus- 
gruppen sind die Persönlichkeit, nämlich die Haftensgruppe des Körpers, 
die Haftensgruppe der Empfindung, die Haftensgruppe der Wahrnehmung, 
die Haftensgruppe der Gemütstätigkeiten, die Haftensgruppe des Bewußt¬ 
seins.“ 2 ) — „Was für Dinge sind da weise zu durchschauen? Die fünf 
Haftensgruppen, sei geantwortet.“ 3 ) — „Fünf gibt es der Haftensgruppen, 
wobei der Mönch das Entstehn und Vergehn beobachten muß: So ist der 
Körper, so entsteht er, so löst er sich auf; so ist die Empfindung, so ent¬ 
steht sie, so löst sie sich auf; so ist die Wahrnehmung, so entsteht sie, 
so löst sie sich auf; so sind die Gemütstätigkeiten, so entstehn sie, so lösen 
sie sich auf; so ist das Erkennen, so entsteht es, so löst es sich auf.“ 
Während er bei diesen fünf Haftensgruppen das Entstehn und Vergehn 
beobachtet, geht ihm dabei der stolze Wahn ,ich bin 4 [nämlich diese Per¬ 
sönlichkeit] verloren. Ist es also, so gedenkt der Mönch: Was da in Hin¬ 
sicht auf diese fünf Haftensgruppen der stolze Wahn war ,ich bin 4 : 
das hab ich verloren. So aber bleibt er da klar bewußt.“ 4 ) — „Wer die 

in solclien Versammlungen im Freien oder in kahlen geschlossenen Räumen als 
der seiner ,,rein aus dem ICern“, ohne jede Verzierung, ,.bestandenen“ Lehre allein 
angemessenen äußeren Umgebung spricht der Buddha fast stets, nicht aber in 
Tempeln oder Kirchen, die so recht den geeigneten, ja üppigen Nährboden für 
den Mystizismus abgeben. — Nicht in diesen Tempeln oder Kirchen, sondern 
dorten mag ,,die heiligste Stätte der Welt“ begründet werden, womit aber nicht 
gesagt ist, daß solche Tempel und Kirchen für jene, die der Gefahr des Mysti¬ 
zismus bereits entronnen sind, nicht jenen Gärten gleicliznstellen wären mit 
„mächtigen Bäumen, erhebend, erheiternd, lärmentrückt, lärmverloren, von den 
Leuten gemieden, wo Menschen einsam sitzen und nachdenken können“ 
(M. S. II, S. 494). 

*) Vierer-Buch, S. 70. — *) M. S. I, S. 470* — *) h c - HI» S. 527. — <) M. S 
III, S. 243. 
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Entstellung aus Ursachen merkt, der merkt die Wahrheit. Wer die Wahr¬ 
heit merkt, der merkt die Entstehung aus Ursachen. Aus Ursachen sind 
sie aber entstanden, diese fünf Haftensgruppen. Der Wille, das Vergnügen, 
die Bejahung, das Behagen an diesen fünf Haftensgruppen: das ist die 
Leidensentstehung. Die Verneinung der Willensgier, die Verleugnung der 
Willensgier nach diesen fiinfHaftensgruppen: das ist die Leidensvernichtung.“ 1 ) 
— „Was für ein Wissen hat nun der Ehrwürdige, was für ein Schauen 
bei diesen fünf Haftensgruppen und hat den Geist, indem er nichts mehr 
ergreift, von der Beeinflussung frei gemacht? Ein Mönch, der Einflußver¬ 
nichter, Endiger ist, der das Werk gewirkt, die Bürde von sich getan, das 
Heil errungen, die Fesseln des Werdens vernichtet hat, in vollkommener 
Weisheit erlöst ist, kann folgende Rechenschaft ablegen: Den Körper, die 
Empfindung, die Wahrnehmung, die Gemütstätigkeiten, dasErkennen, Brüder, 
habe ich als ohnmächtig, unergötzlich, unerquicklich erkannt und was da 
gegenüber dem Körper, der Empfindung, der Wahrnehmnng, den Gemüts* 
tätigkeiten, dem Erkennen anhänglich Anhängen ist, geistiges Anlehnen, 
Anschmiegen, Angewöhnen: weil ich das versiegen und versagen, aufhören, 
zergehn, entschwinden habe lassen, ist mein Geist abgelöst, versteh’ ich 
da.“ 2 ) — „Was meinst du wohl, Aggivessana: Ist der Körper — die Em¬ 
pfindung — die Wahrnehmung — sind die Gemütstätigkeiten — ist das 
Erkennen ewig oder nicht-ewig?“ — „Nicht-ewig, o Gotama.“ — »Was 
aber nicht-ewig ist, ist das leidbringend oder freudbringend?“ — „Leid¬ 
bringend, o Gotama.“ — „Was aber nicht-ewig, leidbringend, veränderlich 
ist, kann man davon mit Recht sagen: Das gehört mir, das bin ich, das ist 
mein Selbst?“ — „Freilich nicht, o Gotama.“ 3 ) 

Sind alle diese Worte nicht ein Appell an die normale Alltags¬ 
vernunft? Kann sie nicht wirklich auch ein kluger Schäfer begreifen? 
Hat der Buddha nicht selbst diesen Standpunkt eingenommen, da er doch 
speziell die letzten Fragen, wie übrigens auch sonst oft, einem einfachen 
Weltmenschen, ja, einem Gegner von ihm stellte, der sich gerühmt hatte, 
er werde „mit dem Asketen Gotama zur Erholung ein Spritzbad vornehmen, 
gleichwie etwa ein sechzigjähriger Elephant in einen tiefen Lotusweiher 
steigt und zur Erholung ein Spritzbad vornimmt?“*) Oder setzte der 
Buddha vielleicht gar auch bei diesem Alltagsmenschen, indem er ihm zu¬ 
mutete, die Fragen richtig zu beantworten, wie übrigens auch bei der 
„zahlreichen Schar der Liechavier“, die der Debatte beiwohnten und in 
deren Vertretung Dummukha die Partei des Buddha ergriff, voraus, es werde 
hei ihnen allen, plötzlich, mitten in der Debatte, ein mystisches Organ der 
Erkenntnis in Aktion treten und die innere Erleuchtung auslüsen? Wenn 


‘) 1. c. I, S. 302. — ») 1. c. III, S. 123. — ») 1. c. I, s. 36S. — *) 1. c. I, S. 363 
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aber nicht, ist es dann nicht geradezu läppisch, ja, dumm, den Mystizismus 
sogar in die Lehre des Buddha hineintragen zu wollen? Da wird nun 
freilich so ein moderner „Mystiker“ diese Drage schleunigst durch den 
Einwand zu paralysieren suchen, in den vorstehend aufgeführten Buddha¬ 
worten sei noch lange nicht das ganze Geheimnis der Buddhalehre, noch 
lange nicht „das unvergleichliche Wissen“ desBuddha Aviedergegeben. 
Von diesem gelte vielmehr nach wie vor, daß man es „nur gefühlsmäßig 
aus einer besonderen, nicht zu erlernenden mystischen Veranlagung — [1]-— 
heraus“, „ohne weitere Begriffsbildung und Sprache“ „erfassen“ könne. 
Aber das ist Aviederum „eitles Geschwätz“. Denn ebendas vollkommene 
Begreifen der obigen Fragen des Buddha an den Aggivessana und der von 
diesem gegebenen Antwort ist bereits die ganze BuddhaAveisheit, ist be¬ 
reits „das unvergleichliche Wissen“, das unmittelbar in die „unvergleich¬ 
liche Erlösung“ überführt: 

„Und inwiefern, o Gotama, ist ein Mönch ein Heiliger, Einflußver- 
nichter, Endiger, hat er getan, Avas zu tun Avar, die Last abgelegt, das Heil 
errungen, die Daseinsfesseln vernichtet, ist er in vollkommener Weisheit 
erlöst?“ „Da hat, Aggivessana, ein Mönch, Avas es auch an Körperlichem 
gibt, vergangenem, zukünftigem und gegenwärtigem, eigenem und fremdem, 
grobem und feinem, gemeinem und edlem, fernem und nahem: alles Körper¬ 
liche hat er, der Wahrheit gemäß, mit vollkommener Weisheit also erkannt: 
,Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst', und 
ist restlos erlöst. Was es auch anEmpfindung — was es auch an Wahr¬ 
nehmung — Avas es auch an Gemütstätigkeiten — Avas es auch an Erkennen 
gibt, vergangenem, zukünftigem und gegenAVärtigem, eigenem und fremdem, 
grobem und feinem, gemeinem und edlem, fernem und nahem: alle Em¬ 
pfindung — alle Wahrnehmung — alle Gemütstätigkeiten —alles Erkennen 
hat er, der Wahrheit gemäß, mit vollkommener Weisheit also erkannt: ,Das 
gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst', und ist 
restlos erlöst. Insofern, Aggivessana, ist ein Mönch ein Heiliger, Ein¬ 
flußvernichter, Endiger, hat er getan, was zu tun war, die Last abgelegt, 
das Heil errungen, die Daseinsfesseln vernichtet, ist er in vollkommener 
Weisheit erlöst. Der also geisterlöste Mönch, Aggivessana, hat unver¬ 
gleichliches Wissen und unvergleichliche Erlösung erlangt.“ 1 ) 

So wunderbar einfach, so unvergleichlich klar, so Avahrhaft „jedem 
Verständigen verständlich“ ist also die Buddhalehre, Avenn nur keine 
„Mystiker“, die „die Nacht für den Tag und den Tag für die Nacht hal¬ 
ten“ 3 ), sie in ihre grauen Nebel einhiillen. Nichts ist nötig, als daß man 
„klar und richtig — also doch wohl logisch — denken“, „die Elemente 
zerlegen“ kann:*) Man braucht nur „in der Betrachtung aller Daseinsformen 

l ) M. S. I, S. 372. ~ «) 1. c . S. 32. — *) II, S. 253. 
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zu verweilen, die Vergänglichkeit gewahrend, die Vergänglichkeit erkennend, 
allezeit, immerdar, unbeirrt, standhaften Geistes, weise versenkt“*) nnd 
braucht bloß einzusehen, daß alles Vergängliche uns Leid bringt und des¬ 
halb nichts mit unserem eigentlichen Ich, unserem eigentlichen Wesen zu 
tun haben kann, braucht also nur ein „sukkhayipassika“, d. k. von eben 
dieser „trockenen Einsicht“, als dem Gegenteil verzückter Mystik, „erfüllt“ 
zu sein und man ist „in Weisheit erlöst“ (pannävimutta). 

In dieser Weise wurde beispielsweise Säriputta erlöst: „Woblige Em¬ 
pfindungen und auch wehe Empfindungen und auch weder wohlige noch 
wehe Empfindungen, Aggivessana, sind vergänglich, geworden, aus Ursachen 
entstanden, müssen versiegen und versagen, müssen aufhören, untergehn. In 
solchem Anblick, Aggivessana, wird der erfahrene, heilige Jünger der 
wohligen Empfindung überdrüssig und wird der wehen Empfindung überdrüssig 
und wird der weder wohligen noch wehen Empfindung überdrüssig. Überdrüssig 
wendet er sich ab. Abgewandt löst er sich los. „In dem Erlösten ist ein Er¬ 
löstes“ a ): Diese Erkenntnis geht auf. »Vernichtet ist die Wiedergeburt, voll¬ 
endet die Heiligkeit, getan, was zu tun war, nicht mehr ist diese Welt für 
mich» : versteht er da. — Damals nun hatte der ehrwürdige Säriputta hinter 
dem Erhaltenen gestanden und ihm Kühlung zugefächelt. Und der ehr¬ 
würdige Säriputta gedachte da: ,Diese und jene Dinge soll man, sagt der 
Erhabene, durchschauen und lassen, diese und jene Dinge soll man, sagt 
der Pfadvollender, durchschauen und verleugnen.' Und als der ehrwür- 
würdige Säriputta solches im Geiste erwog, wurde sein Geist, indem 
er nichts mehr ergriff, von den Einflüssen befreit.“*) 

In dieser Weise wurde auch Kähula erlöst: „Was meinst du wohl, 
Kähula: Ist das Auge — ist das Ohr — die Nase — die Zunge — der 
Leib — das Denken unvergänglich oder vergänglich? Sind die Gestalten 
— die Töne — die Düfte — die Säfte — das Tastbare — die Gedanken 
unvergänglich oder vergänglich?“ —„Vergänglich, oHerr.“ — „Was aber 
vergänglich ist, ist das leidbringend oder freudbringend?“ — „Leidbringend, 
o Herr.“ — „Was aber vergänglich, leidbringend, veränderlich ist, kann 
man etwa davon behaupten: ,Das gehört mir, das bin ich, das ist mein 
Selbst?“ — „Gewiß nicht, oHerr.“ — „Was meinst du wohl, Kähula: Ist 
das Sehbewußtsein, das Hörbewußtsein, das Kiechbewußtsein, das Schmeck¬ 
bewußtsein, das Tastbewußtsein, das Denkbewußtsein unvergänglich oder 
vergänglich? Ist die Sehberührung, die Hörberührung, die Riechberührung, 

x ) Nyänatiloka, Pugg.-Panfi., S. 9. 

*) „vimüttasmiiji vimuttam“: s. Schräder „Die Prägen des Koenigs Me- 
nandros“, S. 158. 

») Cfr. M. S. II, S. 263. 
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die Schmeckberührung, die Tastberührung, die Denkberiihrung unvergänglich 
oder vergänglicb? Was meinst du wohl, Bäh lila: Wasauch da durchSek- 
beriihrung, durch Hörberührung, durch Biechberührung, durch Schmeckbe¬ 
rührung, durch Tastberührung, durch Denkberührung bedingt an Empfindung 
hervorgeht, an Wahrnehmung hervorgeht, an Gemütstätigkeiten hervor¬ 
geht, an Erkennen hervorgeht 1 ): ist das unvergänglich oder vergäng¬ 
lich?“ — „Vergänglich, o Herr.“ — „Was aber vergänglich ist, ist das 
leidbringend oder freudbringend?“ — „Leidbringend, o Herr.“ — „Was 
aber vergänglich, leidbringend, veränderlich ist, kann man etwa davon be¬ 
haupten: ,Das gehört mir, das bin ich, das ist mein Selbst'?“ — „Gewiß 
nicht, o Herr.“ — „Bei solcher Betrachtung, Bähula, wird der er¬ 
fahrene heilige Jünger des Auges überdrüssig, der Gestalten überdrüssig, 
des Sehbewußtseins überdrüssig, der Sehberührung überdrüssig: und was 
auch da, durch Sehberührung bedingt, an Empfindung hervorgeht, an Wahr¬ 
nehmung- hervorgeht, an Gemütstätigkeiten hervorgeht, an Erkennen her¬ 
vorgeht, eben dessen wird er überdrüssig. Er wird des Ohres, der Nase, 
der Zunge, des Leibes, des Denkens überdrüssig; der Töne, Düfte, Säfte, 
des Tastbaren, der Gedanken überdrüssig; des Hörbewußtseins, des Bieck- 
bewußtseins, des Schmeckbewußtseins, des Tastbewußtseins, des Denkbe¬ 
wußtseins überdrüssig; der Hörberührung, der Biechberührung, der Schmeck¬ 
berührung, der Tastberührung, der Denkberührung überdrüssig, und was 
auch da, durch Hörberührung, durch Biechberührung, durch Schmeckbe- 
berührung, durch Tastberührung, durch Denkberührung bedingt, an Em¬ 
pfindung hervorgeht, an Wahrnehmung hervorgeht, an Gemütstätigkeiten, 
hervorgeht, an Erkennen hervorgeht, eben dessen wird er überdrüssig. 
Überdrüssig wendet er sich ab. Abgewandt löst er sich los. ,Im Erlösten 
ist ein Erlöstes': Diese Erkenntnis geht auf. , Vernichtet ist die Wieder¬ 
geburt, vollendet die Heiligkeit, getan, was zu tun war, nicht mehr ist 
diese Welt für mich': versteht er da. Also sprach der Erhabene . . . 
Während aber diese Darlegung stattgefunden hatte, hatte sich beim ehr¬ 
würdigen Bähula der Geist, indem er nichts mehr ergriff, von den Ein¬ 
flüssen frei gemacht.“ 2 ) 

So Avurden weitere sechzig Mönche erlöst, Avährend ihnen der Buddha 
in schärfster logischer Begründung gleichfalls von jedem einzelnen Gliede 
des Getriebes unserer Persönlichkeit an der Hand des Kriteriums, daß nichts 
zu unserem Wesen gehören könne, was wir entstehen und vergehen sehen, 
nachwies, daß der Glaube an Persönlichkeit, das ist der Glaube, als ob wir 

x ) Mau beachte wohl, wie hier die gesamte Persönlichkeit in ihre einzelnen. 
Bestandteile analysiert und in diesen gewürdigt wird. 

*) Cfr. M. S. III, S. 5 ro ff. 
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irgendwie in unserer Persönlichkeit bestanden seien, eine „Anwandlung des 
Nichtwissens“ (avijjänusaya) sei. 1 ) 

Aber so eine mystische, richtig, verworrene Natur ist nicht ohne 
weiteres zu bekehren. Sie gibt ihre Position noch immer nicht verloren. 
Denn noch bleibt das große Geheimnis von Nirwana als letzte Zuflucht des 
„mystischen Schauens“. Freilich bei nur einigermaßen klarem Denken 
müßte man doch wohl erkennen, daß für Mystik in irgend welchem Sinne 
auch in Hinsicht auf Nirväna durchaus nichts übrig bleibt. Denn indem 
wir oben den Buddha haben sagen hören, daß, wer in vollkommener Weis¬ 
heit die fünf Haftensgruppen seiner Persönlichkeit als nicht zu seinem 
Wesen gehörig, durchschaue, eben damit „das unvergleichliche Wissen“ 
erworben habe und „restlos erlöst“ sei, ist damit doch auch schon zum 
Ausdruck gebracht, daß in diesem durchaus nüchternen, mit der normalen 
Erkenntnistätigkeit gewonnenen Wissen auch das Wissen von Nirwana mit 
inbegriffen sei, indem die Erlösung mit jenem Wissen unmittelbar gesetzt 
ist und der Nirvänazustand gerade der Zustand des Erlösten ist, sodaß also 

der vollkommene Anattä-Anblick zugleich der Einblick in das Nirväna ist. 

*—< 

Dieser Anblick aber besteht in Folgendem: Was immer an mir erkennbar 
ist, also meine ganze Persönlichkeit, ist nicht mein Ich, nicht mein eigent¬ 
liches Wesen. Damit berührt mich aber der’ Untergang dieser Persönlich¬ 
keit und der ganzen durch sie erkannten Welt nicht im Geringsten. Eben 
damit tut sich dann aber für mich ein Gebiet unabhängig von dieser 
Persönlichkeit und unabhängig von der ganzen Welt auf, ein Gebiet, das 
nach dem Untergang dieser Persönlichkeit und dieser Welt deren Stelle 
einnimmt. Suche ich dieses Gebiet — im Anattä-Anblick — mit dem 
geistigen Auge zu durchdringen, so verliere ich mich in eine bodenlose 
Leere, nicht in eine räumliche Leere, sondern in eine Leere für das Denken: 
denn für dieses bleibt schlechterdings nichts mehr übrig, eben weil alles 
Erkennbare, auch der Raum, jenem Gebiete wesensfremd ist. Und doch 
ist es nicht das Nichts, so wenig, als ich selbst zu nichts werde, wenn 
meine mir wesensfremde Persönlichkeit für immer untergeht. Nur Eines 
erkenne ich unmittelbar: „Es existiert jenes Gebiet“ „ohne Stützpunkt, 
ohne Halt,“ wenn es auch für „das erkennende Schauen“ einen Abgrund, 
einen Abyssus darstellt. Es ist, kurz gesagt, der lebensfreie, immate¬ 
rielle Zustand, auf den uns bereits früher das logische Denken, ebenfalls 
unter Führung des Buddha, mit zwingender Notwendigkeit geführt hatte, 
den also der Heilige im Anattä-Anblick, indem er den geg enteiligen 
Zustand des Lebens als sich wesensfremd durchschaut, in eben dieser Durch- 

*) M. S. III, S. 510 flg. — Vgl. auch die 109. Rede der M. S., wo gleichfalls 
sechzig Mönche während einer scharf logischen Darlegung des Buddha über die 
Persönlichkeit die erlösende Erkenntnis gewannen. 
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schaumig unmittelbar erlebt. Weiteres als diese absolute Realität des 
lebensfreieu Zustandes ist auch für den Heiligen nicht erkennbar. Uud 
aus diesem Grunde, weil schlechterdings nichts Weiteres an ihm er¬ 
kennbar ist, läßt sich auch nichts Weiteres von ihm sagen. Doch nein, 
es läßt sich viel mehr von ihm sagen. Oder sage ich einem 
Armen, Kranken, Hungernden, fern von seiner Heimat Weilenden 
und sich nach dieser Sehnenden nichts, wenn ich ihm sage, daß ich ihn in 
diese seine Heimat bringen könne als die Stätte, wo seine Armut, seine 
Krankheit, sein Hunger, wo alle seine ungestillte Sehnsucht für immer be¬ 
hoben sein werde, ohne daß sich neues Leid oinstellen kann? Und so läßt 
sich von jener Stätte des lebensfreien Zustandes unmittelbar erkennen und 
damit auch sagen, daß es dort kein einziges jener Elemente gibt, die den 
Samsära, die Welt, konstituieren, insbesondere keine bewogte Materie uud 
damit überhaupt keine Bewegung. „Wo aber keine Bewegung ist, da ist 
Ruhe.“ Weiter läßt sich erkennen und damit auch sagen, daß dort, eben 
weil dort „nichts ist“, natürlich auch kein Entstehen und kein Vergehen, 
vielmehr daß es „dasUnbewegliche“, „dasUnerschütterliche“ ist; und eben 
deshalb wird unmittelbar erkannt und läßt sich deshalb wiederum auch 
mitteilen, daß dort auch das Leid der Vergänglichkeit und damit jodes 
Leiden überhaupt, ja, sogar jegliche Empfindung fehlt. Aber noch mehr 
läßt sich sagen: Weil dort jeder Wille, jeder Wunsch für immer erloschen 
ist, so herrscht dort auch absolute Wunschlosigkeit und damit grenzenlose, 
wunschlose Seligkeit: „Es ist eben das Ende des Leidens“, ist eben „das 
Friedvolle, das Hocherhabene“: „Etam santam, etam panltam, yad idam 
sabbasankharasamatho, sabbupadhipatinissaggo, tanhäkkhayo, virägo, nirodho, 
nibbänam: das ist das Friedvolle, das ist das Hocherhabene, nämlich der 
Stillstand aller organischen Prozesse, das Sichlosmachen von allen Bei¬ 
legungen, die Vernichtung des Durstes, die Gierlosigkeit, die Aufhebung 
der Kausalität 1 ), das Nirväna.“ Sagen diese majestätischen Worte, trotz¬ 
dem sie rein negativ sind, dem logischen Kopfe, der Idar und richtig denken 
kaun, nichts? Sagen auch alle jene anderen feierlichen Aussprüche des 
Buddha über Nirväna, in denen er all das bis bisher Ausgeführte und nur , 
dieses in Worte kleidet — eine Auslese dieser Aussprüche wurde in der 
Abhandlung „Nirväna, des Riesen Riesenwahrheit“ gebracht, auf die yer- 

*) Daß unter „nirodlia“ tatsächlich, die Aufhebung der Kausalität zu 
verstehen ist, spricht der Buddha in Itivuttaka 72 — s. diese Zeitschr. I. Jalirg., 
S. 445 — ausdrücklich aus: „Diese drei Bereiche des Entriunens gibt es, ihr 

Jünger. Welche drei? Das Freisein vonSinnenlust: dies ist das Entrinnen aus 
den Sinnenlüsten [Sinnenobjekten], das Nichtformhafte: dies ist das Entrinnen 
aus der Form, das Entrinnen aber aus allem, was da geworden, gestaltet, durch. 
Abhängigkeit bedingt ist, ist die Aufhebung (nirodlia).“ 
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wiesen wird — dem normalen Denker nichts? Muß sich an sie erst der 
Mystizismus heranmachen, um sie in sein mystisches Dunkel einzuhüllen, 
von dem sie eine jenseits aller normalen Erkenntnis liegende, vielleicht 
einmal im Laufe der Jahrtausende aufsteigende, vielleicht aber auch nicht 
aufsteigende „innere Erleuchtung“ erst wieder befreien muß? Fürwahr, 
„das Wort des Herrn, so klar erklärt, das werden sinnlos trüben sie.“ 1 ) 
Freilich Eines ist nicht zu übersehen: die normale Erkenntnis hat 
ungemein viele Grade. Ihr erster Anfang ist ein leises Dämmern, eine 
leise, bloß gefühlsmäßige Ahnung der Wahrheit. In ihrem allmählichen 
Fortschreiten wird diese Ahnung ein von Zweifeln durchsetztes Fiihr- 
walirhalten, schließlich zur völligen logischen Erfassung, bis sie am 
Gipfel in die greifbar anschauliche Durchdringung ihres Objektes 
ausmündet, die, wie die in voller Glut aufsteigende Sonne alles Zwielicht, 
so alle Zweifel für immer verscheucht. Dann wird die Wahrheit — eben 
indem man ihr Objekt mit dem geistigen Auge bis auf den Grund durch¬ 
dringt — unmittelbar erlebt, so, wie ich im unmittelbaren Anblick des 
Montblanc-Massivs dieses in seiner ganzen gewaltigen Gliederung erlebe. 
Und so, in dieser Weise, mit solcher Deutlichkeit mnß man alle Ele¬ 
mente seiner Persönlichkeit im Anattä-Anblick als sich durchaus wesens¬ 
fremd erleben, um ein wirklicher „Seher des Nirväna“ und damit zugleich 
ein solcher zu werden, der auch die ganze Seligkeit der infolge dieser 
„Schau“ sich einstellenden vollendeten Wunschlosigkeit unmittelbar und 
leibhaftig an sich erfährt. Dann wird man auch ein wirklicher Künder 
des Nirväna sein: Was der Buddha an Nirväna erkannte, das hat er auch 
mitgeteilt, und er hat nichts mitgeteilt, was er nicht erkannte. 

Freilich ist dieses vollkommene „schauende Erkennen“ oder „er¬ 
kennende Schauen“ ungeheuer schwer zu erringen: „Schwerzu sehen, für- 
wahr, ist das ,Nicht-Ich‘, nicht leioht zu sehen ist ja die Wahrheit.“ 
Worte, die eben besagen: Schwer, fürwahr, ist es, alles Erkennbare an uns 
als uns wesensfremd wirklich in greifbarer Anschaulichkeit zu begreifen. 
Aber die Schwierigkeit eines solchen anschaulichen Denkens berechtigt noch 
lange nicht, dieses Denken durch einen „bequemen Mystizismus“ zu er¬ 
setzen, „der seine Armut gern in einer respektablen Dunkelheit verbirgt“ 3 ), 
so wenig, als die Schwierigkeit der Durchschauung der Elemente, aus denen 
ein hochwertiger chemischer Stoff besteht, berechtigt, auf innere Erleuch¬ 
tung zu warten, die uns diese Elemente schon einmal von selber aufzeigen 
werde. 

Die übernormalen Fähigkeiten in der Lehre des Buddha. 

Nach dem Bisherigen stellt sich die Lehre des Buddha so sehr ge- 


*) Lieder der Mönche, V. 954. 

’) Goethe, Kristallisation und Vegetation. 
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radezu als Extrakt reinsten, klarsten Denkens dar, daß der unbefangene 
Leser sich wohl verwundert fragt, wie man demgegenüber denn überhaupt 
auf den Gedanken kommen kann, sie enthalte Mystik in irgendwelcher 
Form. Es muß also doch wohl auch noch andere Partien der Lehre geben, 
die diesen Gedanken in den Bereich der Möglichkeit rücken. Es sind die 
folgenden: In der Lehre des Buddha ist viel die Rede nicht nur von höchster 
Erlösung, sondern auch von unbeschränkter Geisteserlösung, unbeschwerter 
Geisteserlösung, lediger Geisteserlösung, vorstellungsloser Geisteserlösung, 
von Versenkungen, in denen man, für die Welt völlig abgestorben, ja, 
selbst unter Stillstand des Ein- und Ausatmens und damit der körperlichen 
Funktionen überhaupt, überweltliche Heiterkeit schmecke; sie kennt ein 
„höheres Wissen“, das in der Fähigkeit des „himmlischen Gesichts“ und 
des „himmlischen Ohres“, also in der Fähigkeit, mit den Bewohnern an¬ 
derer Welten in Verkehr zu treten, sowie darin bestehe, die Gedanken 
anderer Menschen zu durchschauen und sich sogar an seine früheren 
Existenzen zu erinnern, sowie endlich die Art der Wiedergeburt Sterben¬ 
der je nach ihren Taten anschaulich zu beobachten. In der Buddhalehre 
wird ferner von Geisteszuständen gesprochen, in denen man — nicht 
näher beschriebene — Formen von unermeßlicher Größe wahrnehme, 
auch Formen, die blau schimmern, gleichwie eine Hanfblüte, oder solche, 
die gelb schimmern, gleichwie eine Zimtblüte, oder solche, die rot schim¬ 
mern, gleichwie eine Malvenrose, oder solche, die weiß schimmern, gleich¬ 
wie ein weißer Seidenstoff. Ja, sie legt gewissen ihrer Adepten sogar 
die Fähigkeit höchster Magie bei: „einer seiend, vielfach zu werden, zu 
erscheinen und zu verschwinden, ungehindert durch Mauern, Berge, Wälle 
hindurchzuschweben, gleich wie.in der Luft, in der Erde auf- und unter¬ 
zutauchen, gleichsam wie im Wasser, auf dem Wasser daliiuzueilen, ohne unter¬ 
zusinken, gleichsam wie auf der Erde, durch die Luft sich fortzubewegen, 
gleichsam wie ein beschwingter Vogel, selbst diese Sonne und diesen 
Mond, die so mächtigen, so gewaltigen, mit der Hand zu berühren, zu 
streichen, ja, bis hinauf zur Brahmawelt sich mit seinem Körper zu be¬ 
wegen.“ Welches mystisch „veranlagte“ Herz sollte angesichts solcher 
Nahrung, die es in der Buddhalehre findet, nicht gleich selbst in mystische 
Verzückung geraten ? 

Da ist nun zunächst mit aller Entschiedenheit zu betonen, daß alle diese 
Bestandteile der Buddhalehre durchaus unwesentliche Bestandteile von 
ihr sind. Man kann sie alle streichen, ohne dadurch die Lehre des Buddha 
irgendwie in ihrem Wesen zu berühren. Unwesentlich bei ihr ist alles, 
was zur definitiven Erlösung vom Leiden nicht notwendig ist. Alle die 
eben genannten Bestandteile aber sind zur Erlösung nicht notwendig, 
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wie der Buddha ausdrücklich betont. Er unterscheidet nämlich zwischen 
dem durch Weisheit Erlösten — (pannävimutta) und dem beiderseits Er¬ 
lösten (ubhatobhägavimutta). Unter dem Ersteren versteht er jeden Er¬ 
lösten, der hinsichtlich jeder nur immer möglichen „Stätte des Bewußt¬ 
seins“, in die er hineingeboren werden könnte, deren „Beginn und Ver¬ 
gehn, die Freude, die sie bringt, und das Leiden, das sie im Gefolge 
hat, sowie wie man ihr entrinnt, verstanden“') und eben dadurch den 
Anattä-Gedanken völlig durchdrungen hat, ohne daß er auch nur eine der 
vorgenannten übernormalen Fähigkeiten in sich zur Entwicklung gebracht 
hätte. a ) Eben diese Weisheitserlösung wurde im vorhergehenden Abschnitt 
behandelt. Sic ist eben deshalb als das Ausreichende der Kern und 


das Wesen der Buddhalehre. Unter dem Beiderseitserlösten wird jeder 
Heilige verstanden, der neben der Erlösung durch Weisheit auch noch 
eine oder mehrere oder alle die voraufgeführten übernormalen Fähigkeiten 
in sich verwirklicht hat. Man merke wohl, der Beiderseitserlöste ist immer 
zugleich ein Weisheiterlöster, d. h. auch er muß den normalen Weg 
nüchterner Betrachtung zur Gewinnung „trockener Einsicht“ in die drei 
Merkmale „vergänglich — (deshalb) — leidbringend — (deshalb) — nichts 
für mich“ gehen, auch er muß die Betrachtung über die Persönlichkeit 
nach ihrer Zusammensetzung, ihrem Entstehen, Vergehen und ihrer Über¬ 
windung unablässig pliegen — „ Wie, ihr Brüder, wer das Weltmeer im 
Geiste durchdrungen, alle nur irgend in das Meer sich ergießenden Flüsse 
miteinbegriffen hat; ebenso sind für einen, der die Betrachtung über die 
Persönlichkeit geübt und beharrlich gepflegt hat, einbegriffen alle nur 
irgend zum Wissen hinzielenden Dinge“ 8 ) — auch von ihm gilt: „Dies 
ist das Leiden“, erwägt er gründlich; „dies ist die Entstehung des 
Leidens“, erwägt er gründlich; „dies ist die Vernichtung des Leidens”, 
erwägt er gründlich; „dies ist der Weg zur Vex-nichtung des Leidens“, 
erwägt er gründlich“. 4 ) Nur kommt bei ihm hinzu, daß, während 
so auch er „im Geiste über die Lehre sinnt und denkt, sie im Geiste 
überlegt“, und während so auch er, „je mehr er über die Lehre nach¬ 
sinnt und nachdenkt, sie überlegt, zum Verständnis des Sinnes, zum 
Verständnis der Lehre gelangt“, ö ) sich bei ihm auch jene übernormalen 
Fähigkeiten ganz oder zum Teil einstellen. 


*) Vergl. L. S. II, S. 95. — 3 ) Vgl. M. S. 70. Rede, Vierer-Buch, 87 (die „dem 
roten Lotus gleichenden Asketen“); Pugg.-Paüü. Nr. 31. — Daß der Weisheiterlöste 
insbesondere auch keines derjhäuä erreicht zu haben braucht, dafür insbesondere 
auch Ahg.-Nik. IX, 43. Rede (angef. in N3'äuatiloka , s Pugg.-Pafm., zu Nr. 30 
(S. 13), endlich die dort zu Nr. 31, S. 14, in Bezug genommene Stelle aus dem 
Samyutta-Nik. 

3 ) Einer-Buch, Nr. 32. —Persönlichkeit = kä3'a, vgl. „Die Lehre des Bud¬ 
dha“, S. 49- — l ) M. S. I, S. 75. — 6 ) L- S. III, S. 234. 

luddliiatiaclier Woltspiegol. 20. 129 b. 
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Diese selbst haben für die Erlösung keinerlei direkten Wert. Teil¬ 
weise dienen sie, wie die vier ersten Versenkungen, dazu, wohlige Em¬ 
pfindungen zu erzeugen, die, im Gegensatz zum sinnlichen Wohl, keinerlei 
schlimme Nachwirkungen haben, die also „nicht zu iliehen sind“ „zu 

hegen und zu pflegen ist ein solches Wohl, sage ich“ —; teilweise in 
den vier höheren Versenkungen — vermitteln sie, vorübergehend, „selige 
Kühe“ und geben so allerdings einen Vorgeschmack von Nirväna, welches 
selbst aber, wie der Buddha in der achten Rede der M. S. im Gegen¬ 
satz zu diesen Zuständen ausdrücklich feststellt, nur durch unermüdliche 
Bekämpfung der Äußerungen des Dranges erreicht werden kann. Ja, der 
Buddha stellt nicht an, einen Teil dieser Zustände geradezu als „unheilig“ 
zu charakterisieren: „Zwei Arten gibt es von Machtcntfaltung. Es gibt 
eine Macht, die mit Einflüssen — [des Durstes] — verbunden, mit An¬ 
haften verbunden, die ,nicht heilig 1 genannt wird, und es gibt eine Macht 
ohne Einflüsse, ohne Anhaften, die ,heilig“ genannt wird. Was ist das 
aber für eine Macht, die mit Einflüssen verbunden, mit Anhaften ver¬ 
bunden ,nicht heilig“ genannt wird? Da hat irgend ein Asket oder Brah- 
mane eine geistige Einigung errungen, wo er mit konzentriertem Geiste 
auf mannigfaltige Weise Machtentfaltung an sich erfahren mag; als einer 
seiend, vielfach zu werden, durch Mauern, Felsen, Wälle hindurchzu¬ 
schweben wie durch die Lüfte. Das ist eine Macht, mit Einflüssen ver¬ 
bunden, mit Haften verbunden, die ,nicht heilig“ genannt wird. Was ist 
das aber für eine Macht ohne Einflüsse, ohne Anhaften, die heilig ge¬ 
nannt wird? Da kann ein Mönch, wenn er sich wünscht ,Bei Wider¬ 
wärtigem will ich unwiderwärtig wahrnehmen‘, dabei unwiderwärtig wahr¬ 
nehmen; wenn er sich wünscht ,Bei Unwiderwärtigem will ich widerwärtig 
wahrnehmen 4 , dabei widerwärtig wahrnehmen; wenn er sich wünscht 
..Widerwärtiges und Unwiderwärtiges, beides will ich von mir weisen und 
gleichmütig bleiben, besonnen, klar bewußt 4 , dabei gleichmütig bleiben, 
besonnen, klar bewußt. Das ist eine Macht ohne Einflüsse, ohne Anhaften, 
die heilig genannt wird.“ l ) 

Ist hienach aber keine, durchaus gar keine der übernormalen Fähig¬ 
keiten zur Erlösung und damit zum eigentlichen Ziele der Buddhalehre 
notwendig, dann sind auch alle Teile von ihr, die von diesen Fähigkeiten 
handeln, unwesentliche Teile von ihr, womit feststeht, daß der Avesent- 
liche Teil der Lehre in seinem Charakter keinesfalls nach diesen un- 
wesentlicken Teilen bestimmt werden darf. 

Übrigens haben auch diese unwesentlichen Teile nicht das Geringste 
mit Mystik zu tun. Das Wort Mystik wird gemeinhin in einem sehr un- 


*) L. S. III, s. 113. 
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bestimmten Sinne gebraucht, indem man unter ihm einfach alles Geheimnis¬ 
volle, insbesondere an psychischen Fähigkeiten und inneren Erlebnissen 
zusammenfaßt. In diesem Sinn wird hier das Wort natürlich nicht ge¬ 
nommen. Denn in diesem Sinne kann das Mystische sehr wohl Objekt 
der Wissenschaft sein. Ja, in diesem Sinne ist es sogar ein spezielles 
Objekt der Wissenschaft, bezeichnet Mystik in diesem Sinne doch nur den 
Bereich des noch Unerklärten, also noch der Erklärung Bedürftigen, was 
eben eine ganz hervorragende Aufgabe der Wissenschaft ist. So mochte 
der Hypnotismus anfangs als ein mystisches Gebiet erscheinen, heute ist 
er zum festen Bestandteil der Wissenschaft geworden. So ist man weiter¬ 
hin eben daran, auch den Somnambulismus der Wissenschaft zu unter¬ 
werfen. Dabei hat diese ihre Aufgabe gelöst, wenn der Komplex der 
fraglichen Phänomene nach dem Satz vom Grunde begriffen ist, d. h. 
wenn die Bedingungen des Eintritts und der Aufhebung der einschlägigen 
Phänomen derart festgestellt sind, daß sie als gesetzmäßige, also als 
solche erscheinen, die die ihnen eigentümlichen Wirkungen konstant, in 
jedem einzelnen Falle, hervorbringen. Weiter reicht im Grunde keine 
wissenschaftliche Erklärung, weiter will übrigens auch gar keine reichen. 
Insbesondere ist es nicht Aufgabe der Wissenschaft, den auf diese Weise 
erklärten Phänomenen auch das Wunderbare zu nehmen, das sie an sich 
in sich bergen. Übrigens wird dieses Wunderbare nur solange als solches 
empfunden, als es sich um sehr seltene Phänomene handelt. Sobald ein 
Phänomene tagtäglich in unseren Erkenntnisbereich eintritt, gewöhnen 
wir uns daran und finden es selbstverständlich. An sich ist der Fall 
des geworfenen Steins genau so wunderbar wie die magische Fähigkeit, 
„einer seiend, vielfach zu werden“, und würde jedem Menschen diese 
letztere Fähigkeit so eigen, daß er sie jeden Augenblick ohne weiteres 
und so leicht verwirklichen könnte, als er einen Stein zu werfen vermag, so 
würde auch diese Fähigkeit als eine alltägliche erscheinen. Kein Mensch 
würde sich mehr über sie „wundern“, abschon sie an sich natürlich 
durchaus nichts von dem Wunderbaren, d. h. Unerklärbaren, d. h. 
nicht auf den Satz vom Grunde Zurüclcfiihrbaren, das ihr anhaftet, ver¬ 
loren hätte. So wird ja auch das Erscheinen eines mächtigen Kometen 
am nächtlichen Himmel immer wieder als etwas Wunderbares empfunden, 
bloß deshalb, weil diese Weltenpilger so selten für uns sind, weil nicht 
auch sie mit der Regelmäßigkeit von Sonne und Mond ihre Bahnen be¬ 
schreiben, welch’ letztere Himmelskörper an sich natürlich nicht weniger 
wunderbar sind, als so ein Himmelsragabuud. Insoweit kann man also 
auch nicht von natürlichen und wunderbaren, sondern nur vom regel¬ 
mäßigen und außerordentlichen Phänomenen reden, außerordentlich deshalb, 
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weil die Bedingungen zu ihnen nur sehr selten in der Natur anzutreffen 
sind, oder vom Menschen nur sehr selten gesetzt werden können. — Dem¬ 
gegenüber ist Mystik im eigentlichen Sinne nur, was nie und unter keinen 
Umständen Objekt der genannten wissenschaftlichen Methode werden kann, 
indem es, wie früher schon angegeben, überhaupt nicht mit den normalen 
Erkenntnisorganen erkannt und deshalb auch nicht einmal in adäquate 
Worte gekleidet, sondern nur vermöge einer bloß in einzelnen Individuen 
vorhandenen, nicht weiter erklärbaren psychischen Fähigkeit gefühlsmäßig 
erfaßt werden kann. 

Über dieses Verhältnis von Wissenschaft und Mystik braucht man 
sich bloß klar geworden zu sein, um unschwer einzusehen, daß auch jene 
unwesentlichen Teile der Buddhalehre, die die hier fraglichen übernormalen 
Fähigkeiten zum Gegenstand haben, nicht mystische, sondern wissen¬ 
schaftliche im strengsten Sinne des Wortes sind. Eine kleine Aus¬ 
einandersetzung wird dies offensichtlich machen: 

Der Buddha bezeichnet das Ziel seiner Lehre in dreifacher Weise: 

1. Einfach als die Erreichung des Nirväna, das ist also, nach 
dem früher Ausgeführten, die Verwirklichung des körperfreien und damit 
lebensfreien, immateriellen Zustandes: „Um des von allem Ergreifen freien 
vollkommenen Nirväna — anupädä parinibbänattham — willen, o Bruder, 
wird beim Erhabenen das heilige Leben geführt.“ l ) 

2. Als Vernichtung des Durstes; „Wenn da, Vaccha, ein Mönch 
den Durst verleugnet, an der Wurzel abgeschnitten, einem Palmstumpf 
gleichgemacht hat, so daß er nicht mehr keimen, nicht mehr sich ent¬ 
wickeln kann, dann ist er ein heiliger Mönch, ein Endiger, hat er getan, 
was zu tun war, die Bürde abgelegt, das Heil errungen, die Daseinsfesseln 
zerstört, ist in vollkommener Weisheit erlöst.“ a ). 

3. Als Befreiung des Geistes (cetovimutti): „Und so ist der 
Gewinn des heiligen Lebens, Mönche, nicht Almosen, Ehre und Ruhm, 
nicht sittliche Zucht, nicht das Glück des konzentrierten Denkens, nicht 
durchdringende Erkenntnis. Jene unerschütterliche Geistesbe- 
freiitng aber, wahrlich, Mönche, das ist der Zweck, dies ist das heilige 
Leben. Das ist der Kern, das ist das Ziel.“ 8 ) 

Dabei ist das Verhältnis dieser drei Bestimmungen zueinander fol¬ 
gendes: Das Nirväna besteht eben in der vollendeten Durst- oder 
Drangfreiheit oder in der absoluten Wunschlosigkeit: man hat nicht einmal 
mehr einen Wunsch nach einem Körper und damit nach Empfindungen 
oder sonstigen Geistestätigkeiten, so daß man in seine ewige Heimat 
hineinverlöschen kann, wie das ausgehende Feuer. Diese vollendete 


i) M. S. I, S 246. — >) 1 . e. II, S. 247. — *) Vgl. M. S. I, S. 314. 



165 


Wnnschlosigkeit aber wird erreicht in der Befreiung des Geistes, 
d. h. der sechsfachen Erkenntnistätigkeit von allen „Einflüssen“ (äsavs) 
des Durstes oder Dranges, eben weshalb der Buddha, wenn er die höchste 
Erlösung bezeichnen will, ja stets von der „von den Einflüssen freien 
Geisteserlösung, Weisheiterlösung“ spricht. Ist der Durst, der Drang, der 
in uns haust, ja doch die eigentliche Ursache aller Erkenntnistätigkeit, 
insbesondere auch des Denkens, indem, wie früher schon gesagt, jede Er¬ 
kenntnistätigkeit ja immer nur, zur Stillung eines Dranges oder Wunsches, 
etwas zu erkennen, d. h. zu empfinden und wahrzunehmen und es dann 
im Denken in seiuen kausalen Beziehungen zu erfassen, gesetzt wird. 
Wird man daher bei dieser seiner Geistestätigkeit durch keinerlei Drang 
mehr beeinflußt, insbesondere auch nicht durch die Neigung, zu denken, 
als ob uns diese Erkenntnistätigkeit irgendwie wesentlich sei, gilt also im 
vollen Umfang der Satz: „Welchen Gedanken er will, den-wird er denken, 
und welchen Gedanken er nicht will, den wird er nicht denken“, so daß 
man insbesondere auch ohne jede störende gegenteilige Regung den Ge¬ 
danken denken und in seiner ganzen beseligenden Wahrheit durchdringen 
kann: „Ich werde nunmehr die Welt für ewig verlassen und in meine 
ewige empfindungsfreie Heimat als die Stätte höchster, überweltlicher 
Seligkeit hineinsinken“, dann hat man mit eben diesem Bewußtsein der 
absoluten Freiheit in dem Gebrauche seines Erkenntnisapparates eine 
Freiheit, die einem sogar erlaubt, diesen zu jedem normalen, d. h. durst- 
mäßigem Denken in direkter Opposition stehenden Anattä-Gedanken voll¬ 
kommen klar zu denken, die unerschütterliche Gewißheit gewonnen, daß nun 
wirklich jeder Durst, jeder Drang, jeder Wunsch, jeder Wille für 
immer vernichtet ist. So wird es also auch verständlich, daß der Buddha 
das Wissen von der eingetretenon Erlösung stets mit der Konstatierung 
der Befreiung des Geistes von allen „Einflüssen“ des Dranges zusammen¬ 
fallen läßt, welche Einflüsse er selbst wieder in die des sinnlichen Be¬ 
gehrens, der Gier nach Dasein und vor allem die des Nichtwissens, nämlich 
eben die Neigung zu denken, als ob unsere Persönlichkeit uns doch irgend¬ 
wie wesentlich sei, auflöst: „So erkennt er: ,Gemeines ist da und Edles 
ist da, uud es gibt jenseits dieser Sinnenwelt eine Zuflucht“. Und indem 
er dieses erkennt, dieses einsieht, wird sein Geist befreit von den 
Einflüssen des sinnlichen Begehrens, befreit von den Einflüssen der 
Gier nach Werden, befreit von den Einflüssen des Nichtwissens. ,Iru 
Erlösten ist ein Erlöstes“; diese Erkenntnis geht ihm auf. ,Versiegt ist 
die Geburt, gelebt das heilige Leben, getan, was zu tun war, nicht ferner 
ist die Welt fiir mich“: so erkennt er.“ l ) 


M. S. I, S. 5S; Schräder, Die Fragen des Königs Menandros, S. 15S. 
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ludern aber ein so vollkommen „geistesmächtiger Mönch“ „jeden 
Gedanken, den er will, denken, und jeden Gedanken, den er nicht will, 
nicht denken kann“, kann er — eben deshalb — natürlich auch alle Ge¬ 
danken bis auf einen einzigen, dem er sich dann ausschließlich hingibt, 
aus seinem Geiste entlassen! „Gleichwie etwa, Änanda, diese Terrasse 
Mutter Migära’s ohne Eleplianten, Rinder urd Rosse ist, ohne Gesellschaft 
von "Weibern und Männern und nur einen einzigen Gegenstand aufweist 
an einer Schar Mönche als einzigen Gegenstand: ebenso nun auch, Ananda, 
hat ein Mönch die Vorstellung* ,Dorf* entlassen, die Vorstellung .Mensch* 
entlassen, die Vorstellung ,Wald* nimmt er auf als einzigen Gegenstand. 
In der Vorstellung ,Wald* erhebt sich ihm der Geist, erheitert sich, be¬ 
schwichtigt sich, beruhigt sich . . . Und ferner noch hat der Mönch die 
Vorstellung ,Mensch* entlassen, die Vorstellung .Wald* entlassen, die Vor¬ 
stellung ,Erde*,nimmt er auf als einzigen Gegenstand. Gleichwie etwa 
Änanda, eine Stierhaut mit dem Falzeisen wohl abgeschabt, von den Falten 
geglättet wird: ebenso nun auch hat der Mönch, was es auf dieser Erde 
an Erhebungen und Vertiefungen, an Flußläufen, an wüstem und waldigem 
Gebiet, an Bergen und Tälern gibt, das alles aus seinem Geiste entlassen, 
die Vorstellung ,Erde* nimmt er auf als einzigen Gegenstand . . . Und 
ferner noch, Änanda, hat der Mönch die Vorstellung .Wald* entlassen, 
die Vorstellung ,Erde* entlassen, die Vorstellung des grenzenlosen Bereichs 
des Raumes nimmt er auf als einzigen Gegenstand . . . Und ferner noch, 
Änanda, hat der Mönch die Vorstellung ,Erde* entlassen, die Vorstellung 
des grenzenlosen Bereichs des Raumes entlassen . . . Die Vorstellung 
des Bereichs der Nichtirgendetwasheit *) nimmt er auf als einzigen Gegen¬ 
stand . . . Und ferner noch, Änanda, hat der Münch die Vorstellung des 
Bereichs der Nichtirgendetwasheit entlassen und Konzentration des Geistes 
ohne Objektwahrnehmuug pflegt er als einzigen Gegenstand. Er weiß: 
Ärmer geworden ist diese Denkart um die Vorstellung .Dorf*, um die Vor¬ 
stellung ,WaId‘, um die Vorstellung ,Erde‘, weiß: Ärmer geworden ist diese 
Denkart um die Vorstellung des grenzenlosen Bereiches des Raumes, um 
die Vorstellung des Bereiches der Nichtirgendetwasheit und nur einen 
Reichtum weist sie auf: diesen Körper da, behaftet mit den sechs Sinnen 
als „Bedingung des Lebens.“ a ) Um was dann also weniger da ist, darum 
ärmer geworden, sieht er es an, und was da noch übrig geblieben ist, da¬ 
von weiß er: ,Bleibt dieses, bleibt jenes*. Also aber, Änanda, kommt diese 

*) wo also alles aus dein Bewußtsein verschwunden ist, und mau nur mehr 
erkennt: Nun ist absolut nichts mehr für mich da. — Vgl. „Die Lehre des 
Buddha“, S. 352, Anm. 2. 

*) d. h. den bloßen Erkenntnis - A p p arat als solchen. 
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wahrhafte, unverbrüchliche, durchaus reine Armut über ihn herab.“ i) 
Mit dieser jeden Augenblick von klarstem Bewußtsein und nüch¬ 
ternster Überlegung begleiteten allmählichen Ausleerung des 
Geistes ist aber ein großer Teil der übernormalen Fähigkeiten, 
welche in der Gehre des Buddha eine Rolle spielen, völlig begriffen, d. h. 
der normalen Erkenntnis nach dem Satz vom Grunde erschlossen,, ja, 
geradezu als Produkt dieser Frkenntniswei.se aufgewiesen. Denn die 
sämtlichen partiellen Geistesbefreiungen bestehen gerade in der Einstellung 
des Geistes auf eine Vorstellung unter Ausscheidung aller anderen. So 
ist „die unbeschränkte Geistesbefreiung“ die Konzentration des Geistes auf 
die Vorstellung grenzenloser Güte und grenzenlosen Mitleids gegen alles 
Lebende, „die unbeschwerte Geistesbefreiung'' die Entleerung aller Ge¬ 
danken bis auf den einen, daß „nun nichts mehr da ist“: in der „ledigen 
Geistesbefreiung“ verweilt der Mönch, wenn „er also überlegt: ,Leer ist 
das von Mir und Mein' “ ; die vorstellungslose Geistesbefreiung aber be¬ 
steht darin, daß man „keiner Vorstellung- mehr Raum gibt.“ 2 ) Zugleich 
sind alle Versenkungen (jlulnä) begriffen, indem auch sie in nichts Weiterem 
als in der stufenweisen Loslüsung des Geistes von den Objekten der Sinne 
und den infolge dieser Loslösung aufsteigenden innern Glücksempfindungen 
bestehen; die erste Versenkung besteht „in energischem Denken und Er¬ 
wägen“ 3 ) über die Persönlichkeit als anattä, nachdem man sich vorher 
von allen Objekten der fünf äußeren Sinne bis zu dem Grade losgemacht 
hat, daß diese fünf äußeren Sinne völlig zur Ruhe kommen und damit 
Unempfindlichkeit nach außen eingetreten ist. In der zweiten YevsmK nog- 
„niacht man allem Erwägen und Denken ein Ende“ um! hält C ■ eben 
infolge davon aufsteigomlen „Frieden im Innern“ und die senge Uiüulcs- 
empfiudung fest, die ob dieses Friedens aufsteigt. In der untren Ver¬ 
senkung bringt mau auch diese Glückseinpfinduug „ernst, besonnen und 
vollbewußt“ durch die Erwägung zum Schwinden, daß auch sie “flüchtig- 
und mit dem Fluch der Veränderlichkeit beladen ist“, und setzt so die 
Bedingung, daß nunmehr majestätischer Gleichmut gegen das ganze Ge¬ 
triebe der .Persönlichkeitsprozesse und selige Freude über diesen Gleich¬ 
mut als die dritte Versenkung sich erheben, während in der vierten Ver- 
senkuug auch diese selige Freude über den Gleichmut, den man so ge¬ 
wonnen hat, durch die Erwägung- erstickt wird, daß auch sie „geworden, 
zusammengesomien“ ist und daß, „was irgend geworden, znsammenge- 
sonnen ist, wandelbar ist, untergeben muß“ 4 ), so daß nur mehr der reine, 
vollkommenste Gleichmut und somit ein Geist' übrig- bleibt, geläutert durch 
Gleichmut und ernste Sammlung“. °) Die vier formlosen Versenkungen 


») M. S. III, S. 231. — 3) M. S. I, S. 468. — ») Vgl. Franke, S. 39 f. 
*) M. S. II, S. 21, — s ) Dlghan. (Franke, S. 40). 
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(arüpa-jjhänä) aber sind in der oben angegebenen Rede des Buddha iibei 
die Armut des Geistes direkt enthalten. Sie bestehen in der ausschließ¬ 
lichen Einstellung des Geistes auf die Vorstellung des grenzenlosen 
Raumes, dann auf die anschauliche Vorstellung der Grenzenlosigkeit unseres 
Bewußtseins, weiterhin auf den Gedanken, daß nun durchaus nichts mehr 
für den Betrachtenden da sei — Reich der Nichtirgendetwasheit 
und endlich in der „Spitze der Wahrnehmung“ -- Bereich der Weder- 
Wahrnehmung noch auch Nicht-Wahrnehmung“. „In diesem Stadium denkt 
er: ,Es ist für mich unangebrachter, zu denken, als nicht zu denken. 
Wenn ich denke und tätig bin, dann werden diese meine jetzigen Wahr¬ 
nehmungen verdrängt und andere auf Grobempirisches bezügliche treten 
an ihre Stelle. Es ist also wohl besser, wenn ich nicht mehr denke und 
tätig bin/ Und er denkt nicht und ist nicht tätig. Dann schwinden so¬ 
wohl die Wahrnehmungen dahin, in denen er sich befand, wie auf der 
anderen Seite keine anderen, auf Empirisches bezüglichen mehr erscheinen. 
Und so erreicht er die Aufhebung (nirodha), nämlich die Aufhebung von 
jeder Wahrnehmung und Empfindung (sanfiävedayita-nirodha)“, was 
alles er vermag, da ja alle diese Wahrnehmungsprozesse, wie alle Per¬ 
sönlichkeitsprozesse überhaupt nichts mit seinem eigentlichen Wesen zu 
tun haben, auf das er sich mithin in dieser Vernichtung von 'Wahrnehmung 
und Empfindung bloß zuriickzieht. 

Wo ist hier Platz für den dekadenten modernen süßlichen Mystizis¬ 
mus, der sich gerade aucli dieser Versenkungen bemächtigen will und dem¬ 
gemäß von ihnen als „Verzückungen“, „Ekstasen“ spricht? Wird nicht 
vielmehr speziell auch bei diesen Versenkungen alles vom klarsten Be¬ 
wußtsein, vom strengsten logischen Denken geleitet und vollzieht sich dem¬ 
gemäß nicht auch hier alles an dem Faden das Satzes vom Grunde?“ l ) 

l ) Auf welchem iibei*aus nüchternen Wege die Versenkungen (jliäuä) und 
die höheren Wissen gewonnen werden, geht besonders klar auch aus der 54. 
Rede des M.-Nik. — M. S. II, 41 flg. — hervor; dort wird ausgefiilirt: Der 
heilige Jünger M überlegt bei sich“: DieSinnengenüsse gleichen kahlen Knochen, 
ohne Fleisch, abgeschabt, blutbefleckt, vom Schlächter einem halbverhungerten 
Hunde hingeworfen, gleichen Fleischfetzen, von einem Geier gepackt, doch von 
anderen herniederstürzenden Geiern im Kampf auf Leben und Tod entrissen; 
gleichen einer Strohfackel, die, gegen den Wind getragen, gar bald Hand, Arm 
und Leib ergreift; gleichen einer Grube voll glühender Kohlen, die dem Hinein¬ 
gestoßenen jämmerliches Unheil bereiten; gleichen Gärten, Hainen, Gewässern, 
die man im Traume gesehen hat, aber wiedererwacht (patibuddlia) vergebens 
suchen würde; gleichen einem zusammengeborgten Schatz, mit dem man am 
Markte großtut, aber die Eigentümer kommen und nehmen ihn weg; gleichen 
Nüssen, die einer, der klettern kann, auf hoher Palme oben sitzend, pflückt, 
aber ein anderer, der nicht klettern kann, kommt, mit scharfem Beile versehn 
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Sollte es einen geben, der dies nicht unmittelbar selber einzuselien ver¬ 
möchte, so sei er auf die eigenen Worte des Buddha verwiesen. Dieser 
stellt dem Potthapäda in dem Sutta gleichen Namens „die methodische 
Verfahrensweise“ bei den Versenkungen bis hinauf zur Vernichtung von 
Wahrnehmung und Empfindung dar, wie sie soeben hier kurz wiederge¬ 
geben wurde. Dabei leitet er diese seine Darstellung mit den Worten 
ein: „Potthapäda, diejenigen Samanas und Brahmanen haben von Grund 
aus Unrecht, die da sagten, ohne Grund und Ursache entständen und ver¬ 
gingen des Menschen Wahrnehmungen. Denn, Potthapäda, gerade nur in 
Abhängigkeit von Grund und Ursache entstehen und vergehen 
des Menschen Wahrnehmungen. Man kann es methodisch betreiben, 
das Entstehen mancher Wahrnehmungen und das Vergehen anderer hervor¬ 
zurufen.“ Am Schluß seiner Darlegung aber fragt er den Potthapäda: 
„Was meinst du, Potthapäda: Hast du bisher schon jemals von solcher 
stufenweise fortschreitenden bewußten Erreichung des Endes der Wahr¬ 
nehmung gehört?“ *) 

Nicht anders steht es im Prinzip mit den sogenannten fünf ersten 
„höheren Wissen“, dann den magischen Fähigkeiten „einer seiend, viel¬ 
fach zu werden“ usw. und der Fähigkeit, in einem gewissen Konzen- 

und hackt auf den Stamm los, um die Nüsse zu bekommen. Voller Leiden, 
voller Qualen sind die Siimengeiüisse, hat der Erhabene gesagt, das Elend über¬ 
wiegt. Und er sieht es also, der Wahrheit gemäß, mit vollkommener Weisheit 
an. Und den Anblick, der bei den Sinnenobjekten hinsichtlich ihres Wertes 
Unterschiede macht, diesen verleugnet er, und den Anblick, der alles als im 
Grunde gleich ekelhaft, gleich leidbringend durchschaut, wo jedes Hangen an 
weltlichem Köder gänzlich vereitelt wird, ja, diesen Anblick verwirklicht er. 
— Im unmittelbaren Anschluß au diese Ausführungen heißt es dann: ,,Hat 
nun, Hausvater, ein solcher heiliger Jünger eben diese letzte, gleichmütig 
besonnene, vollkommene Reine — der vierten Versenkung — erreicht, so er¬ 
innert er sich mancher verschiedenen früheren Daseinsform, — so sieht er mit 
dem himmlischen Auge, dem geklärten, überirdischen, die Wesen dahinschwinden 
und wiedererscheinen . . ., so läßt er die Einflüsse versiegen und macht sich 
die einflußfreie Geisteserlösung, Weisheitserlösung noch bei Lebzeiten offenbar, # 
verwirklicht und erringt sie.“ — Also einfache v ern ünftige, d. h. mit der so 
viel verlästerten Alltags Vernunft vollzogene Überlegung führt mitten in die 
vierte Versenkung hinein, ja, der durch diese nüchterne Reflexion gewonnene 
absolute Gleichmut ist bereits die vierte Versenkung, an die sich dann als 
weitere die Frucht dieser nüchternen Reflexion die höheren Wissen und die 
volle Erlösung auscliließen. Keine Spur von einer mystischen Geistestätig¬ 
keit, die noch Niemand erfahren hat, am allerwenigsten jene, die heutzutage den 
Mystizismus predigen und damit in den Menschen sogar die Neigung zuin 
nüchternen, klaren Denken ersticken wollen, um sie, eben dadurch, noch tiefer 
in den Sumpf hineinzuführen. 

1 ) Dxghanik. (Franke, S. 147 flg.). 
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trationsstadium sonst nicht sichtbare, in verschiedenen Farben schimmernde 
Formen wahrzunehmen. Dieser Teil der Buddhalehre mag paradox, „wunder¬ 
bar“ — siehe oben! — unglaublich, jja, ungeheuerlich erscheinen, in 
welcher Charakteristik übrigens nur der gänzlichen Unbekanntheit mit den 
Phänomenen des höheren Seelenlebens, weil man selbst nur die niederen, ja, 
niedersten pflegt, ein krasser Ausdruck verliehen wird — wie hätte man 
wohl vor fünfhundert Jahren einen Menschen beurteilt, ja. behandelt, 
der behauptet hätte, man könne auf Tausende von Kilometern Telephon¬ 
gespräche, sogar ohne Drahtverbindung führen? — ja, man mag jenen 
Teil der Buddhalehre als die Ausgeburt einer krankhaften Gehirndisposi- 
tion erklären — auch zu diesem Urteil haben sich erbärmliche Zwerge 
mit einem Ameisengehirn einem Biesen gegenüber verstiegen —: nur 
Eines darf man nicht, sie für mystische Fähigkeiten ausgeben. Werden 
doch auch diese Phänomene durchaus mit dem normalen Erkenntnisver¬ 
mögen hervorgerufen, weshalb sie ja auch restlos in Begriffe und Worte 
übergeführt werden können. 

Der Buddha kennt überhaupt kein inneres Licht, das im Gegensatz 
zu dem von den normalen Sinnenorganen ausgelösten Licht des Erkennens 
unmittelbare Offenbarungen brächte. Es ist stets dieselbe Geistes¬ 
oder Erkenntniskraft, die in den Wesen tätig ist, im Tiere nicht weniger 
wie im Menschen, im Alltagsmenschen nicht weniger wie im Gelehrten, 
im weltlichen Genie nicht weniger wie im Heiligen. Es handelt sich 
immer nur um verschiedene Entwicklungsgrade derselben Geisteskraft 
durch ihre methodische Ausbildung und Übung: „Nichts kenne ich, ihr 
Brüder, was ohne Übung spröder wäre, als der Geist; nichts kenne ich, 
was durch Übung biegsamer würde als der Geist. Nichts kenne ich, was 
ohne Übung zu so großem Verderben führte, wie der Geist, nichts kenne 
ich, was durch Übung zu so hohem Segen führte, wie der Geist. Nichts 
kenne ich, was ohne Übung, ohne Entfaltung solches Leiden zeugte wie 
der Geist. Nichts kenne ich, was durch Übung, durch Entfaltung solche 
Seligkeit zeugte, wie der Geist. Ja, der geübte, entfaltete Geist, ihr 
Brüder, zeugt Seligkeit.“ 

Diese Übung, diese methodische Entfaltung des Geistes besteht 
nun aber in der allmählichen stufenweise fortschreitenden Befreiung des 
Geistes von den Einflüssen des in uns hausenden Dranges, ihn zur Be¬ 
friedigung weltlicher Wünsche zu gebrauchen. Der Buddha sagt: Studiere 
zunächst einmal meine Lehre so gründlich und anhaltend, daß du Idar 
einsiehst, daß ich theoretisch Becht habe, wenn ich sage, absolute Wunsch- 
losigkeit sei höchste Seligkeit. In dem Maße, als du das zu begreifen 
beginnst, wird sich in dir auch der Wunsch regen, meine Lehre prak- 
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tisch zu erproben. Das muß aber stufenweise geschehen. Vor allem 
mußt du — ich habe den Fall im Auge, daß du in kürzester Frist das 
Höchste erreichen willst — schon äußerlich einen dicken Strich zwischen 
dir und dein täglichen Weltleben machen, indem du dich in eine mög¬ 
lichste Abgeschiedenheit zurückziehst. Schon dadurch allein erzielst du 
eine ganz gewaltige Befreiung deines Geistes. Bedenke: du weißt nicht 
nur nichts mehr von den Kleinigkeiten, ja, Trivialitäten, die den Geist 
des Weltmenschen ausfüllen, brauchst nicht mehr zu sprechen: „Das 
Lachen und Scherzen, das Ergötzen der alten Zeit liegt mir im Sinn“, 
du bist auch der größeren Sorgen des Weltmenschen ledig geworden, 
brauchst auch nicht mehr zu sprechen: „Mein Vater liegt mir im Sinne,“ 
oder: „Meine Mutter liegt mir im Sinne“, oder: „Mein Weib liegt mir im 
Sinne“; oder: „Mein Kind liegt mir im Sinne“, oder: „Die Sorge um meine 
Zukunft liegt mir im Sinne“.”») — Fühlst du dich in diesem neuen Zu¬ 
stande behaglich, dann benütze diese Freiheit, die du solcherart für deine 
Geistesbetätigung gewonen hast, dazu, weiterhin in täglicher Betrachtung 
gemäß den Vorschriften meiner Lehre, diese immer tiefer zu erfassen und 
eben dadurch den Boden zu bereiten, aus dem all deiu ferneres Heils¬ 
streben seine Nahrung zu ziehen hat. Dieses Heilsstreben selbst aber 
muß auf die weitere Ablösung und damit Befreiung deines Geistes von 
der Welt der fünf Sinne, die sich vor dir ausbreitet, gerichtet sein. Und 
zwar mußt du dich vor allein, von den Einflüssen des Dranges nach dieser 
Sinnenwelt, der dich natürlich immer noch erfüllt, insoweit loslösen, als er 
mit den Vorschriften der sittlichen Zucht, die ich gegeben habe, in 
Widerspruch steht. Die Einhaltung dieser Vorschriften ist grundlegend 
für dein weiteres Vorwärtsschreiten auf dem Heilsweg. Bevor du nicht 
stark bist in dieser sittlichen Zucht. darfst du nicht hoffen, Weiteres 
zu erreichen, darfst aber eben deshalb Weiteres iusolange auch gar nicht 
versuchen. 3 ) Deine Erkenntnisse, die dir die tägliche Beti-achtung meiner 
Lehre bringt, müssen zunächst in eben diese sittliche Zucht ausreifen. 
„In sittliche Zucht ausgediehene Konzentration verleiht hohen Lohn, hohe 
Förderung.“ Bist du stark in sittlicher Zucht, so daß dir insoweit von 
keiner Seite mehr Gefahr droht, ist dein Geist also von den gröberen 
Einflüssen, die die Sinnenwelt bisher in dir auslöste, definitiv befreit, dann 
ist er überhaupt erst in der richtigen Verfassung, in die Tiefen meiner 

l ) Vgl. Oldenberg, Buddha, S. 409. 

s ) Das betont der Buddha immer wieder. Vgl. insbesondere die 125. Rede 
der M. S.: „Wenn nun der Mönch sittliche Zucht pflegt, gezügelt ist durch sitt¬ 
liche Zucht, lauter im Handel und Wandel bleibt., dann weist ihn der Vollendete 
weiter zurecht.“ 
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Lehre einzudringen. Denn nur von Gleichem wird Gleiches begriffen, nur 
ein Mensch, der leibhaftig den Segen, das fleckenlose Glück an sich er¬ 
fährt, das strenge sittliche Zucht und damit kompromißlose Beherrschung 
des Dranges nach rohen Sinnengenüssen aus sich gebiert, wird eine Lehre, 
die auf Ertötung jeden Dranges, alles Wollens hinausläuft, mit der Zeit 
bis ans Ende begreifen und auch leben wollen. Bist du so ein sittlicher 
Mensch in meinem Sinne, dann näherst du dich der Konzentration des 
Geistes, d. h. der ausschließlichen Einstellung auf meine Lehre nicht nur 
zur Zeit der Meditation, sondern im Handel und Wandel überhaupt mit 
Riesenschritten. Kannst du nunmehr doch bereits mit Erfolg das pflegen, 
was ich Sinnenzügelung nenne, jeden deiner sechs Sinne gebrauchst du 
nur mehr im Dienste der Verwirklichung meiner Lehre, indem du sie 
immer und ausnahmslos bei allen Objekten, die ,in deinen Erkenntnis¬ 
bereich eintreten, auf die drei Merkmale „vergänglich — deshalb — leid¬ 
bringend — deshalb — mir unangemessen“ einstellst. Von da bis zur 
nächsten Stufe der steten Vollbewußtheit ist nur ein kleiner Schritt: 
Du bist nunmehr von allen störenden Regungen des in dir hausenden 
Dranges nach Sinnengenüssen so unabhängig geworden, d. h. die Dinge 
der Welt kümmern dich nur mehr so wenig, daß dein ganzes Bewußtsein 
jeweils den Akt, den du gerade vornimmst, begleitet, daß es jeweils 
gänzlich in diesem Akte aufgeht. Du hast die gewaltige Fähigkeit er¬ 
langt, daß du, wenn du beispielsweise ißt, nur und ohne jeden abirrenden 
Gedanken an dieses Essen denkst, damit es sich im richtigen Geiste voll¬ 
ziehe, und so bist du „klar bewußt beim Kommen und Gehn, klar bewußt 
beim Neigen und Erheben, klar bewußt beim Tragen des Gewandes und 
der Almosenschale des Ordens, klar bewußt beim Essen und Trinken, 
Kauen und Schmecken, klar bewußt beim Entleeren von Kot und Urin, klar 
bewußt beim Gehen, Stehen und Sitzen, beim Einschlafen und Erwachen, 
beim Sprechen und Schweigen.“ Und jetzt erst, wenn du all das ver¬ 
magst, bist du reif, die Versenkungen zu pflegen, jetzt erst, mit 
einem so willfährigen Geiste wird es dir, an einem abgelegenen Orte, ge¬ 
lingen, jede aus der Sinnenwelt stammende Beeinflussung so radikal aus¬ 
zuschließen, daß du bis zum völligen Stillstand der fünf äußeren Sinne im 
energischen Denken und Erwägen der ersten Versenkung aufgehen kannst 1 ) 

*) Daraus wird wohl— mau kanu wirklich nicht anders sagen — der gauze 
Wahnsinn so vieler moderner buddhistischer Mönche, insbesondere der Siamesischen 
Schule, deutlich, die, sobald sie Mönche geworden sind, sich sofort auf die 
Erreichung der Versenkungen werfen, darin so ziemlich die einzige Aufgabe 
eines buddhistischen Mönches erblickend, sie sozusagen mit Volldampf erreichen 
wollen, uud zwar, bezeichnender Weise, durch möglichst intensive Pflege der 
Atem- und Kasina-Ubungen. Freilich, diese äußerlichen Verfahrensweisen sind 
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— wenn dn nicht bereits vorher, während du so auf meinem Wege wandeltest, 
jene „heilige, von allen Einflüssen freie, überweltliche Erkenntnis“ er¬ 
rungen hast, die eben „auf dem Wege zu finden ist“ und die da jene 
„Ergründüng der Wahrheit, welche zur Erwachung führt“, in sich begreift, J ) 
wenn du also nicht bereits vorher ein vollkommener Heiliger geworden 
bist Gar Manchem nämlich geht der volle Einblick in den Anattä-Ge- 
danken mit seiner transzendentalen Umwälzung seines inneren Menschen 
schon auf, bevor er zu diesen Versenkungen vordringt. Ja, gar Mancher 
vermag überhaupt nicht zu ihnen vorzudringen. Denn bei diesen Ver¬ 
senkungen handelt es sich nicht bloß um die volle Konzentration 
des Geistes, sondern auch um die Entfaltung einer derartigen Energie¬ 
in dieser Konzentration, daß diese Energie vollkommen ursprünglich über¬ 
haupt nicht in einem Leben erzeugt werden kann, vielmehr der Grund 
zu ihr schon in früheren Leben gelegt worden sein muß, eben was ich 
meinem Jünger Ananda, der mich bereits darüber fragte, warum denn 
nicht Jeder die Versenkungen erreichen könne, durch die Worte ausge¬ 
drückt habe: „Das kommt, Änanda, von der Verschiedenheit der An¬ 
lagen her.“ 3 ) Hast du aber die erste Versenkung erreicht und gelingt es 
dir, bis zur vierten vorzudringen, dann hast du damit auch die unmittel¬ 
bare Bedingung zur Verwirklichung der höheren Wissen und aller übrigen 
übernormalen Fähigkeiten gesetzt. Denn eben hierzu ist nun dein Geist, 
wohlgemerkt dein dir vom Alltagsleben her wohlbekannter, jetzt nur „ge¬ 
übter“ und „entfalteter“ Geist, dein nunmehr „entschleierter Geist, frei 
von jeder Hülle“, 3 ) fähig. In der vierten Versenkung nämlich hat sich 
dein normaler Weise so „beschmutzter“ Geist nicht nur von allen wohligen 
und schmerzlichen Empfindungen und damit natürlich auch von allen Wahr¬ 
nehmungen von Sinnendingen losgelöst, sondern er ist sicher nicht einmal 
mehr der leisesten Ablenkung ausgesetzt, die die vegetativen Prozesse 
deines Körpers veranlassen könnten, indem auch diese in der vierten Ver¬ 
senkung, zugleich mit dem ganzen Atmungsprozeß zur Hube gekommen 
sind: das Licht des Erkennens — wiederum deines normalen, „durch 
das Denken und die Denkobjekte“ ausgelösten Erkennens — strahlt nun¬ 
mehr im absolutesten Gleichmut und ist deshalb „ruhig, erhaben, voll 


ja aiicli viel bequemer, als der oben beschriebene richtige Weg jahrelanger, 
strenger sittlicher Zucht, dem sich erst ganz allmählich und sehr vorsichtig 
jene äußeren Hilfsmittel anzuschließen haben. (Vgl. diese Zeitschr., II. Jahrg. 
S. 45). — Nur eine Folge dieses verkehrten- Vorgehens ist es, daß so manche 
dieser Mönche dann auch wirklich wahnsinnig werden, wie dies dem Verf. von 
glaubwürdiger Seite mitgeteilt wurde. 

M. S. III, S. 1S2. — ») 1 . c. II, S. 161. — ») L. S. II, S. 215. 


s 
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Friede und Einigkeit“. *) Wenn dein Geist also „konzentriert, geläutert 
und von Helligkeit durchstrahlt, frei von aller Unreinheit und irdischer 
Leidenschaft, gefügig und bildsam“, aber andrerseits auch zugleich „stand¬ 
haft und regungslos“ geworden ist 2 ), wenn du also reiner Geist ge¬ 
worden bist, dann gibt es kein „durch Erkenntnis erwirkbares Ding“, das 
du mit einem solchen Geiste nicht erwirken könntest. 3 ) Eicht nur die 
bisher angeführten übernormalen Fähigkeiten gelingen dir, sondern auch 
viele andere. Ja, ein Mönch, der der Konzentration durchaus und voll¬ 
kommen mächtig ist, könnte den Himavat, den König der Berge zerspalten 4 ), 
noch mehr, er kann mit einem solchen Geiste ein tausendfaches Welt¬ 
system“ durchdringen, „oder so viele er eben will“. ß ) 

Hoffentlich hat den Leser diese eingeflochtene kurze Darstellung des 
Heilsweges nicht ermüdet. Sie gehörte zur Sache. c ) Denn es war dar- 

J ) Dreier-Buch, Nr. 99. — 2 ) Dlghanik., Siimafmaphala-Sutta, S. S3. — °) M. 
S. III, S. 213. — 4 ) Ai.guttaranik., Ckakkanipäta, Nr. 24. — ß ) Dreier-Blick, Nr. 
28; So. — 

°) Sie macht darüber hinaus auch das Schema des Heilswegs, das der Buddha 
immer wieder im gleichen Wortlaut vorträgt, ohne weiteres verständlich. Dieses 
Schema besteht nämlich eben in der Aufzeigung aller möglichen Stufen diese* 
Weges: Gang in die Hauslosigkeit — sittliche Zucht — Sinnenzügeluug — klare 
Vollbewußtheit — die vier ersten Versenkungen — die drei höheren Wissen — die 
Erlösung. Das Schema bringt also alle Stufen, die *der Heiligkeitsbeflisscue 
durchlaufen kann, aber nicht durchlaufen muß. Es beschreibt den Heilsweg 
für alle Fälle. Es verhält sich mit ihm genau so wie im folgenden Falle: Drei 
Freunde verlassen ihre unwirtliche Heimat, um in einer anmutigeren Gegend 
der Erde ihr Glück zu suchen. Der Erste von ihnen reist von Land zu Land, 
kommt dabei, infolge weiser Reisedispositionen, in immer schönere Gegenden, 
aber nur, um immer noch schönere zu suchen, bis er schließlich die allerschönste 
gefunden hat, um auch von ihr zu erkennen, daß auch sie das Glück nicht 
in sich birgt, womit seine Sehnsucht nach einem ungetrübten Glück auf dieser 
Erde erlischt. Der Zweite der Freunde durchreist nur einen Teil der Länder, 
um schon dann zur Erkenntnis zu kommen, daß j e d •: Gegend der Erde, sH 
sie auch noch so schön, auch ihre — überwiegenden — Nachteile hat, womit 
seine Sehnsucht gleichfalls zur Ruhe kommt. Dem Dritten endlich geht die 
gleiche Erkenntnis schon auf, kaum daß er sich einige Tagereisen von seiner 
alten Heimat entfernt hat. Ebenso nun auch läßt der eine Buddhajünger keinen 
nur immer möglichen Bereich unserer Persönlichkeit unbesucht: Von der Welt 
der Sinneng-enüsse erhebt er sich der Reihe nach in die Bereiche der vier Ver- 
Senkungen, von da aus in die Welten der reinen Formen, ja, vielleicht bis hinauf 
in die schwindelnden Höhen der formlosen Bezirke, oder aber er ruft sich zahl¬ 
lose seiner früheren Existenzen in die Erinnerung zurück zugleich mit dem 
Überblick über die unablässige Weltenwanderung der anderen Wesen, um letzten 
Endes immer wieder die Erfahrung zu machen : Auch das ist Leiden, und so 
seinen Geist von allen nur immer möglichen Bereichen der Persönlichkeit ab¬ 
zulösen: „Soweit Persönlichkeit (sakkäya) reicht, soweit ist ewige Art jene hang- 



175 — 


zutun, daß auch die „Wunderbares“ enthaltenden Bestandteile der Buddha¬ 
lehre in Wahrheit nicht wunderbar sind, sondern daß auch sie nur Vor¬ 
gänge des Naturverlaufs beschreiben, die dem Gesetze von Ursache und 
Wirkung unterstehen und, als psychologische Tatsachen, die Wirkung 
unserer normalen Erkenntniskräfte im Zustande ihrer höchstmög¬ 
lich e n En twickl ung sind, die selbst wieder durch methodische 
Schulung des Geistes erzielt werden kann. Sie verhalten sich zur ge¬ 
wöhnlichen Psychologie wie die höhere Mathematik zur niederen oder wie 
die Malerei als Kunst zur Malerei als Handwerk. Dabei hat nns diese 
Schilderung des Heilsweges zugleich den Grund offenbar gemacht, warum 
die Bedingungen zu diesen höheren psychologischen Phänomenen so überaus 
selten gesetzt werden und warum sich niemand von unseren Psychologie¬ 
professoren findet, der ihre experimentelle Nachprüfung vornimmt, wie es 
doch sonst im Gebiete der angewandten Wissenschaften Gepflogenheit ist. 
Man denke nur: Um diese experimentelle Nachprüfung an sich selbst vor¬ 
zunehmen, müßten die Herren Psychologen erst den Gang in die Heimat¬ 
losigkeit unternehmen, also Mönche werden, müßten absolute Keuschheit, 
müßten auch im übrigen strengste sittliche Zucht, und zwar, was nicht zu 
übersehen ist, sittliche Zucht, wie sie der Buddha versteht, und müßten 
weiterhin Sinnenzügelung lernen. Das kann mau aber doch wohl billiger¬ 
weise von einem modernen Professor nicht verlangen. Ein solcher würde 
sich zwar zur Erforschung des Nord- oder Südpols in die unwirtlichen 
Eisfelder der arktischen Meere hineinwagen, ja, er würde schließlich sogar, 
wie ein Audree, zur Tollheit fähig sein, den Nordpol im Luftschiff über¬ 
queren zu wollen, selbst wenn er dabei so gut wie sicher seinen Unter¬ 
gang findet, aber um der Erforschung der tiefsten Tiefen der mensch¬ 
lichen Seele willen, wenn auch nur auf einige Jahre, sich in die Einsam¬ 
keit zurückzuziehen und insolange auf Befriedigung des Dranges nach 
Befassung mit weltlichen Dingen gänzlich zu verzichten, das ist zu viel 
verlangt. Ereilich, so war es auch in Deutschland nicht immer. Es hat 
auch in Deutschland Zeiten gegeben, in denen selbst ein deutscher Psychologie¬ 
professor eine solche Zumutung ganz in der Ordnung gefunden hätte, ja, 
ihr sogar ohne weiteres nachgekommen wäre, wenn sie an ihn gestellt 
worden wäre. So ein Psychologieprofessor war nämlich Meister Ekke- 
hart. Aber das war einmal. Indes kann mau aber doch wohl auch von 


lose Geisteserlösuug“ (M. S. III, S. 75). Ein anderer Buddhajünger macht die¬ 
selbe Erfahrung, schon wäliread er sittliche Zucht oder Sinneuzügeluug oder 
Vollbewußtheit übt. Einem Glitten endlich kommt die universale Enttäuschung 
schon angesichts d^r Zähne eines aufgeputzten Weibes, wie dem Ordensälteren 
Maliätissa (vergl. „Lehre des Buddha“, S. 457 )- 
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einem modernen Psychologieprofessor so viel verlangen, daß er den hier 
in Frage stellenden Partien der Buddhalehre, wenn er auch nichts mit 
ihnen anzufangen weiß, wenigstens mit der Achtung gegenüberstehe, wie 
sie ein Kollege wie der Buddha — auch er war ein Psychologe, allerdings 
einer, der aufs Ganze ging — immerhin verdienen dürfte. 

Dieses Mindestmaß wissenschaftlichen Geltenlassens kann umso¬ 
mehr verlangt werden, als der Buddha doch auch eine Auflösung des 
Problems der menschlichen Persönlichkeit und weiterhin des Problems der 
menschlichen Wesenheit überhaupt gegeben hat, die schlechterdings 
unerhört ist, dabei aber doch so sehr den strengsten wissenschaftlichen An¬ 
forderungen genügt, daß sie für jeden, der sie überhaupt nur einmal begriffen hat, 
schlechterdings selbstverständlich ist, und als mit diesem so echt wissenschaftli¬ 
chen Teil der Buddhalehre die hier behandelten unwesentlichen Teile von ihr 
nicht nur nicht im Widerspruch stehen, sondern sie von ihm direkt ge¬ 
tragen werden. Denn wenn ich in meinem tiefsten Wesen in keiner Kom¬ 
ponente meiner Persönlichkeit bestehe, dieses mein tiefstes Wesen viel¬ 
mehr überpersönlich und damit überweltlich und damit unergründlich ist, 
dann kann auch von vornherein keinerlei Grenze für den Umfang der mir 
an sich möglichen Fähigkeiten gezogen, sondern immer nur durch Er¬ 
fahrung festgestellt werden, welche Fähigkeiten in einem konkreten 
Fall wirklich geworden sind. Ist eine Fähigkeit in einem Menschen wirk¬ 
lich geworden, dann hat sie eben deshalb auch' nichts „Wunderbares“ mehr 
an sich, sie kann vielmehr höchstens — wegen der Seltenheit, mit der 
ihre Bedingungen eintreten oder gesetzt werden — als abnorm oder 
au ß er ord entlieh bezeichnet werden: alle Magie ist nichts weiter, als zur 
Zeit noch unbekannte Psychologie. (Fortsetzung folgt.) 


Die Magie im Liclite (1er Buddlialelire. 

Von Georg Grimm. 

Seitdem es Menschen gibt, gibt es auch Berichte von übernormalen 
Fähigkeiten, die ab und zu in die Erscheinung treten. Noch jedes Volk 
hatte seine Seher, sowie Propheten, die in der Zukunft zu lesen verstanden, 
sein Anmelden Sterbender, ja sein Wiedererscheinen Verstorbener, hatte 
seine Zauberer oder Magier, die den Kausalnexus der Natur zu durchbrechen 
wußten. Daran ändert auch keine Aufklärung etwas: auch unsere Zeit 
hat wenigstens noch ihre wahrsagenden Zigeuner und Kartenschlägerinnen, 
ihren Somnambulismus und Spiritismus. Das läßt es als zweifellos er¬ 
scheinen, daß diesen übereinstimmenden Berichten ein realer Kern zu Grunde 
liegen muß, d. h., daß es tatsächlich Menschen gibt, die Fähigkeiten be- 


sitzen, die man eben als magische bezeichnet. Der Einwand, daß alle der¬ 
artigen Berichte auf Aberglauben, Täuschungen oder direktem Betrug be¬ 
ruhen, weil die angeblichen Phänomene mit der zunehmenden Aufklä¬ 
rung gerade in den vom Glück der „Aufklärung“ betroffenen Kreisen ver¬ 
schwinden, versagt schon deshalb, weil es doch auch sein könnte, daß ge¬ 
rade der durch diese „Aufklärung“ bedingte Unglaube an die Möglichkeit 
derartiger Phänomene die Entfaltung der Fähigkeit zu ihrer Hervorbringung 
hemmt oder direkt wieder erstickt: wie bereits sattsam anderweit ausgeführt 1 ), 
ist die Entwicklung jeder Fähigkeit durch die vorhergehende Erkenntnis 
ihrer Möglichkeit und Notwendigkeit bedingt. Die „Aufgeklärten“ haben 
also ganz recht, wenn sie sagen, Zauberei und Geister gebe es bloß solange, 
als man daran glaube, indem mit dem Unglauben an die magischen Fähig¬ 
keiten diesen der Nährboden für ihre Entwicklung, den Geistern aber die 
geeignete Atmosphäre zu ihrem ferneren Aufenthalt und in dem Wegfällen 
ihnen günstig gesinnter Menschen die Rezipienten, „die Empfänger“ für 
ihre Einwirkungen entzogen werden. Es ist genau so, wie aus bisher un¬ 
bewohnten Gegenden sich die Schlangen verziehen, sobald menschliche 
Niederlassungen gegründet werden. Übrigens gibt es auch genug gutbe¬ 
glaubigte Berichte, daß auch hochgebildete und hochsittliche Menschen 
magische Fähigkeiten besaßen und speziell auch Einwirkungen aus über¬ 
irdischen Sphären erfuhren. Ja, es ist geradezu das Auszeichnende einer 
übernormalen Sittlichkeit, also einer solchen, wie sie die Heiligen asketischer 
Religionen pflegen, daß sie übernormale Fähigkeiten begünstigt, noch mehr, 
sie geradezu erzeugt, vor allem auch den Verkehr mit der Geisterwelt er¬ 
öffnet. Speziell in der Lehre des Buddha wird sogar der Weg gewiesen, ' 
wie man „magiegewaltig“ bis zu dem Grade werden kann, daß man den 
Himavat, den König der Berge, zerspalten könnte, wenn man wollte, wie 
das an anderer Stelle des vorliegenden Heftes eingehend dargelegt ist. Hier 
soll der gleiche Gegenstand nach anderer Richtung hin behandelt werden, 
nämlich nach der Richtung der Möglichkeit der Magie an sich. 

I. 

Die Möglichkeit der Magie wird durch den einfachen Hinweis dar¬ 
getan, daß wir selber alle miteinander die größten Magier sind, die es 
nur geben kann: Wenn ich zum Fenster meines Zimmers hinaussehe, so 
sehe ich Wiesen, Felder, Bäume, sehe bei Tag die Sonne strahlen und bei 
Nacht Tausende von Sternen am Himmel glitzern und sehe, wenn sich der 
Himmel mit schwarzen Wolken überzogen hat, Blitze in diesen Wolken 
sprühen und höre das Rollen des Donners in diesen Wolken. Kann es 

x ) Vgl. diese Zeitsclir. I. Jahrg. S. 401; lauf. Jahrg. S. 96 flg. 

Buddhistischer Woltipiogel. 
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eine gewaltigere Magie, ein großartigeres Wunder geben, als wir da selber 
wirken? Freilich wird der Leser diese Frage zunächst gar nicht ver¬ 
stehen, wird vielmehr die verwunderte Gegenfrage stellen, inwiefern denn 
dabei wir selber uns als Magier betätigen, ein Wunder wirken sollten. Daß 
er so fragt, daß wohl jeder so fragt, ist wiederum ein Beweis, wie so ganz 
von jeder Besonnenheit wir alle verlassen sind, wenn es um die Urphäno- 
mene geht. Das aber versteht sich also: Ich sehe die Felder, die Wiesen, 
die Bäume draußen vor meinem Fenster, sehe die Sonne, die Steine, 
viele Millionen Meilen von mir entfernt droben am Himmel, und ich 
höre den Donner aus jenen Wolken zu mir herübergrollen. Man muß 
das einmal eigens beobachten und man wird staunen über das Resultat 
dieser Beobachtung: Die Sehempfindungen, die die Wiesen, die Felder, die 
Bäume, die Sonne, die Sterne im Verein mit meinem Auge, und die Hör¬ 
empfindungen, die die Donnerschläge im Verein mit meinem Ohre auslösen, 
haben ihren Standort nicht etwa in meinem Auge und nicht etwa in meinem 
Ohre, sondern der wahre Sitz dieser Empfindungen ist da, wo die empfun¬ 
denen Gegenstände sich befinden; diese Gestalten und Töne werden nicht 
in meinem Auge, nicht in meinem Ohre empfunden, sondern da, wo sie 
selber sind, die Sonne und die Sterne also Millionen Meilen von meinem 
Organismus entfernt. Ich habe also Empfindungen außerhalb meines 
Organismus, ja, solche Empfindungen von mir flammen auf in Tiefen des 
Weltraumes, für die es, wie für die Nebelflecke, überhaupt kein Maß gibt. 
Ist das kein Wunder? Ist das kein ungeheures Wunder? Ja. ist das 
nicht geradezu ein unfaßbares Wunder? Ich bin doch an meinen körper¬ 
lichen Organismus gebannt, so, daß ich selber meine äußerste Grenze an 
der Oberfläche der meinen Organismus einhüllenden Haut bezw. an der 
Netzhaut meiner Augen finde. Soll also etwas mit mir in Berührung kommen, 
dann muß diese Berührung doch äußersten Falles an dieser Hautoberfläche 
erfolgen. Eben damit muß dann aber doch auch die durch die Berühruug 
ausgelöste Empfindung bezw. Wahrnehmung an der Berührungsstelle statt¬ 
finden, also nie jenseits der Hautoberfläche draußen im Raum: Wenn 
mich jemand, während ich meine Augen geschlossen halte, mit einem 
Stabe berührt, so empfinde ich diese Berührung eben da, wo der Stab meine 
Haut berührt. Über diese Stelle hinaus, also im freien Raum, empfinde 
ich nichts mehr, kann also insbesondere auch nicht feststellen, ob der Stab 
einen Zentimeter oder einen Meter laug ist. Auch die Geruchsempfindung 
und die Schmeckempfindung haben ausschließlich an der Berührungsstelle der 
Schleimhaut meiner Nase bezw. Zunge ihren Sitz. Genau so muß es denn 
aber doch auch mit dem Hören und Sehen sein: Wenn mein Trommelfell 
durch eine Erschütterung der Luft in Schwingung versetzt wird, dann 
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muß doch der grollende Donner an dieser ßeriihrungsstelle, also innerhalb 
meines Trommelfells statthaben, und wenn Lichtwellen auf die Netzhaut 
meiner Augen treffen, dann muß das von ihnen verursachte Bild 
doch auch ausschließlich auf dieser Netzhaut selbst wahrnehmbar sein, 
gleichwie die von meinem eigenen Körper ausgehenden Lichtstrahlen mein 
Bild auf der Platte im Innern des photographischen Apparates selber er¬ 
zeugen! Nun sind aber meine Seh- und Hörempfindungen weit, weit 
draußen im freien Raum, ja, Sehempfindungen von mir können in Fixstern¬ 
weiten aufsteigen. Tst das nicht ein magisches Fernwirken von mir, gegen 
das jedes andere, speziell so genannte Fernwirken wie ein Kinderspiel 
erscheint? Ja, müßte nicht, wenn jenes Fernwirken erklärt wäre, eben 
in dieser Erklärung auch alles übrige magische Fernwirken miterklärt sein? 

Wie ungeheuer dieses Wunder der Exzentrizität der Empfindung 
— so hat man es nämlich getauft — ist, mag man daraus ersehen, daß 
man sich zu seiner Erklärung genötigt gesehen hat, ein noch ungleich 
größeres, ja eigentlich schier undenkbares Wunder zu vollziehen, nämlich 
das groteske Wunder der Kantischen transzendentalen Ästhetik: 1 ) 
Diese ganze unendliche Welt, die ich da ausgebreitet sehe mit all ihren 
unzähligen Gestalten, Tönen, Düften, Säften und Tastobjekten, mit all ihren 
Sonnen- und Milchstraßen ist in Wahrheit nur in meinem Kopfe, ja, ist in 
Wahrheit nur ein mathematischer Punkt in meinem Kopfe, und von da aus, 
wie vom Focus eines Lichtkegels aus sich die Strahlen in den Raum hinaus¬ 
ergießen, erst in diesen unendlichen Raum, der selber wieder nichts Wirk¬ 
liches, sondern nur eine Form meines Erkennens ist, hinausprojiziert. So 
groß also ist das zu erklärende Wunder, daß man zu seiner Erklärung den 
ganzen unendlichen Raum und mit ihm alle Ausdehnung überhaupt ver¬ 
nichten und, weil die Welt doch nun einmal in diesem Raume ist, sie erst 
aus ihm herausnehmen mußte, indem man sie nunmehr, zwar nicht in der 
Westentasche, aber in einen mathematischen Punkt verpackt, wohlverwahrt 
mit sich herumträgt. Dabei geniert auch nicht, daß doch diese ganze 
Welterklärung mit dem Urbewußtsein von uns in unvereinbaren 
Widerspruch gerät, daß der ganze unendliche Raum und mit ihm die ganze 
in ihn zerspreitete Welt in ihrem objektiven Bestände nach jeder Richtung 
hin von meinem eigenen Erkennen durchaus unabhängig sind! Was der 
Mensch doch nicht alles fertig bringt und glaubt! 

Es gewährt eine eigene Befriedigung, wenn man an solche abstruse Hypo¬ 
thesen unserer großen Geister, deren „Entdeckungen'* eine Zeitlang die 
menschlichen Gehirne bestechen, um dann durch gegenteilige abgelöst zu 

*) Bezüglich dieser siehe auch „Die Lehre des Buddha“, Anhang II. 

13* 
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werden, mit dem Scheinwerfer der Buddhalehre herantritt. Tn seinem Lichte 
offenbaren sich nicht nur ohne weiteres die Fehlerquellen unserer philosophischen 
Systeme, sondern die Buddhaerklärung schiebt sich auch yon selber als eine 
in sich evidente Selbstverständlichkeit an ihre Stelle. So auch hier: 

Die Exzentrizität der Empfindung ist ein Wunder nur dann und zu einer 
transzendentalen Ästhetik, wie wir sie kennen gelernt haben, besteht ein 
Anlaß überhaupt bloß dann, wenn die gemeinhin angenommene Grundvor¬ 
aussetzung richtig ist, daß unser Wesen in unserem körperlichen Organis¬ 
mus aufgeht, daß wir zum wenigsten in unserem Wesen auf ihn beschränkt 
sind. Denn dann ergibt sich, streng genommen, geradezu die Unmöglichkeit, 
dort zu empfinden, wo ich doch in keiner Weise bin. Dagegen verliert 
das Problem der Exzentrizität der Empfindung sein Wunderbares, wenn ich 
nicht in meinem körperlichen Organismus aufgehe, ja, wenn mich derselbe 
im Grund, also im Wesen, überhaupt nichts angeht, indem er bloß einen 
Apparat für mich bildet. Denn dann fallen meine Grenzen nicht mit 
den Grenzen dieses Organismus zusammen, ja, dann gibt es überhaupt keino 
Grenzen mehr für mich selber, indem alles andere Begrenzende, d. h. Er¬ 
kennbare, noch weniger mit meinem Wesen zu tuu hat, als dieser mein 
Organismus. Denn dann bin ich im Wesen schrankenlos, kann also 
an sich überall wirken, wo ich nur will. Es steht also insbesondere auch 
nichts im Wege, daß beispielsweise in der Empfindung, bezw. Wahrnehmung 
eines Sternes Empfindungen in Tiefen des Weltenraumes für mich entstehen, 
die ungezählte Billionen von Kilometern von meinem Organismus, nicht 
von mir, entfernt sind. Dann ist mir natürlich auch an sich jede andere 
Art des Fernwirkens möglich. Das ist nun aber der Standpunkt des Buddha: 
Nichts in der Welt, also nichts von allem nur irgendwie Erkennbaren, ins¬ 
besondere auch nicht mein körperlicher Organismus, hat etwas mit meinem 
Wesen zu tun, ich bin an sich schrankenlos, grenzenlos, unergründlich wie 
der Ozean. Damit ist also alle Magie im weitesten Umfang, nicht bloß 
das Fern wirken, des Wunderbaren, d. h. Unbegreiflichen entldeidet, wenigstens 
im Prinzip. 

Im Prinzip ist mithin insbesondere nichts mehr einzuwenden gegen 
die speziell vom Buddha als möglich gelehrten Fähigkeiten des Fernsehens, 
Fernhörens, ja des Fernsprechens, selbst wenn er es bis auf die Verbin¬ 
dung mit den Bewohnern anderer Welten, ja anderer Weltsysteme ausdehnt, 
um so weniger natürlich dagegen, andere Wesen unmittelbar, indem wir 
Liebe oder Haß in sie eingießen, uns günstig oder feindlich zu stimmen, 
wie uns, um nur ein Beispiel anzuführen, ein solches inAnguttara-Nikäya 
IV, berichtet wird. Mönche berichten dem Buddha, daß ein Mönch von 
einer Schlange gebissen und dadurch getötet worden sei. Der Buddha er- 
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widert ihnen: 1 ,,Sicherlich, Mönche, hat dieser Mönch die vier königlichen. 
Geschlechter der Schlangen nicht mit gütigem Geiste durchdrungen. Hätte 
dieser Mönch die vier königlichen Geschlechter der Schlangen mit gütigem 
Geiste durchdrungen, so wäre er nicht von der Schlange gebissen und ge¬ 
tötet worden. . . Ich ordne an, Mönche, daßihr zur eigenen Sicherheit, 
zum eignen Schutz, zur eigenen Abwehr die Schlangen mit gütigem 
Geiste durchdringt.“ Im Prinzip ist also auch als möglich begriffen, daß 
Christus durch seinen Fluch einen Feigenbaum zum Verdorren bringt, 
genauso, wie in Majjhima-Nilcäya 56 berichtet wird: „Ich habe reden hören, o 
Herr: Durch der Seher Zorngedanken ist der Dandaker Wald, der Mejjher 
Wald, der Kälinger Wald, der Matanger Wald öder Urwald geworden.“ 
Dort erklärt es der Buddha auch für möglich, daß ein geistesgewaltiger 
Asket die Stadt Nälanda mit einem einzigen Zorngedanken in Asche ver¬ 
wandle. Im Prinzip ist nicht einmal etwas gegen die Möglichkeit „einer 
seiend vielfach zu werden“, also gegen die Möglichkeit der Bilokation zu 
erinnern. Denn wenn der körperliche Organismus, mit dem ich mich zur 
Zeit behaftet sehe, nichts mit meinem Wesen zu tun hat, wenn ich ihn 
vielmehr bloß ergriffen habe, dann ist nicht einzusehen, warum es an 
sich nicht möglich sein sollte, daß ich zwei oder mehr Körper zugleich 
bilde und damit an mehreren Orten zugleich bin. „Also kann dasselbe 
Ding an mehreren Orten zugleich sein? Ja, das Ding an sich kann es, 
weil es gar nicht im Räume begriffen ist, als welcher ihm völlig fremd ist“, 
sagt selbst Schopenhauer. 1 ) 

Übrigens kann speziell das Fernwirken, also die Unabhängigkeit vom 
Raum, auch schon in der äußeren Natur beobachtet werden: Wenn der 
Most in den Fässern im Keller neu zu gären beginnt, sobald draußen 
im fernen Weinberg die Reben, von denen der Most stammt, in neuen Saft 
treten, so ist es doch wohl klar, daß hier die in der Rebe tätige Kraft 
auf ihre in den Fässern eingeschlossenen Kinder zurückwirkt, und wenn 
der Ast, den man, wie es in manchen Gegenden Deutschlands Sitte ist, 
im Herbst von einem Kastanienbaum abschneidet und im warmen Zimmer 
in Wasser stellt, zu Weihnachten in voller Blüte steht und so den Christ¬ 
baum abgibt, so kann doch wohl wiederum kein Zweifel sein, daß auch 
hier die in dem Baume, von dem der Ast stammt, tätige Kraft oder die in 
ihm hausende Gottheit, wie der alte Inder sagte, in ihrem Ableger gewirkt 
hat, mochte dieser auch Hunderte Meilen von ihm entfernt sein. Das Fern¬ 
wirken wird auch durch folgenden Bericht illustriert, der vor einigen Jahren 
in einer großen Tageszeitung erschien: „Über das Verschwinden der La 


l ) Frauenstaedt, Schopenhauers handschriftl. Nachl., S. 339. 
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France-Rose, die unrettbar auf dem Aussterbe-Etat bei den Rosenziicbtern stebt, 
wird lebhaft Klage geführt, und man vermutet, daß einer Saftlcrankheit die 
Schuld beizumessen ist. Warum aber von dieser Saftkrankheit alle La 
France-Rosen der ganzen Welt zu gleicher Zeit und in jedem Alter be¬ 
fallen werden, kann man nur folgendermaßen erklären: Bei den Pflanzen 
sind alle Zellen ihres Leibes fähig, Brutzellen zu werden, d. h. den ganzen 
Pflanzenstock wieder hervorzubringen. In der Natur findet die Fortpflanzung 
durch Stecklinge nur ausnahmsweise bei höheren Pflanzen statt; doch der 
Gärtner bemitzt dieses Ergänzungsvermögen. Es ist das eine ungeschlecht¬ 
liche Fortpflanzung, die aber keine neue Generation hervorbringen kann, 
sondern alle Ableger bilden vielmehr mit der aus einem befruchteten Korn 
hervorgegangenen Mutterpflanze ein und dasselbe Individuum. Ist nun die 
Mutterpflanze greisenhaft geworden, so werden es alle ihre Schößlinge zu 
gleicher Zeit, da sie direkt Leib von ihrem Leibe und nur gewachsen, 
nicht geboren sind. So kränkeln die Pyramiden-Pappelu, die bei uns Ab¬ 
leger nur männlicher, aus dem Orient vor etwa hundert Jahren importierter 
Exemplare sind, zu gleicher Zeit und unabliäng von äußeren Einflüssen, in 
verschiedenen Gegenden. Die Lebensdauer der Pappel beträgt ungefähr 
hundert Jahre. Die Malvasier-Rebe ist auch zu gleicher Zeit an allen Plätzen 
verschwunden. Bei der Kartoffel, die sich ebenfalls durch Ableger (Knollen) 
vermehrt, köunen nur durch wiederholtes Heranziehen neuer, aus Samen 
gezogener Züchtungen reichliche Ernten erzielt werden. Die ungeschlecht¬ 
liche Vermehrung hat keine längere Dauer als das individuelle Wachstum. 
Bei allen Pflanzen ist der dauernde Bestand des Lebens an die geschlecht¬ 
liche Vermischung geknüpft. Das Schicksal hat die vielbegehrte La France- 
Rose ereilt in Gestalt von Altersschwäche. Denn sie ist nur einmal aus 
Samen gezogen und durch Ableger auf Wildlinge veredelt. Alle La France- 
Rosen der Welt bilden einen großen Rosenbusch. Ist die natürliche Lebens¬ 
dauer des Stammes zu Ende, so sterben auch die Zweige und Ableger zu 
gleicher Zeit.“ 

II. 

Im Bisherigen ist das Prinzip aufgedeckt, auf dem alles magische 
Wirken beruht: Jedes Wesen ist an sich zu allem fähig, weil zeit- und 
raumlos und damit auch unabhängig von — materiellen — Grenzen, also 
schrankenlos. Es ist bloß zu allem fähig, nicht aber ist es auch schon 
ohne weiteres allmächtig. Die Allmacht ist vielmehr nur ein Spezial¬ 
fall der Allfähigkeit, nämlich ihr Gipfel, wie ihn ein Vollendeter, ein Buddha 
erklimmt. 

Wir sind allfähig. Das will sagen: Es können die zu jeder Art yon 
Wirken nötigen Organe, bezw. Energien, welche diese Organe formen und 



weiterhin aktuieren, zur Entstehung gelangen, und zwar wachsen diese 
Energien von selber hervor, normaler Weise ganz allmählich, ganz nach, 
und nach, im Verlauf biologischer Zeitlängen, wenn nur im Lichte der 
Erkenntnis das dauernde Bedürfnis nach ihnen sich einstellt, d. h. wenn 
wir nur lange genug schmerzliche Empfindungen haben, die nur durch die 
Entstehung neuer Organe behoben werden können. 1 ) In dieser Allmählich¬ 
keit der Erzeugung neuer Energien und neuer Organe, bezw. der Vervoll¬ 
kommnung der bereits vorhandenen, liegt die Beschränkung unserer 
Schrankenlosigkeit an sich. Denn nur vermittels Energien und vermittels 
Organe können wir wirken. Wir sind also auf die uns jeweils zu Gebote 
stehenden Energien und Organe beschrankt. 

Insbesondere können wir auch nur durch Organe, die Sinnenorgane, 
Bewußtsein erzeugen: Wenn der Molekularstrom des Äthers, den bei¬ 
spielsweise ein Stern in den Tiefen des Weltenraumes aussendet, auf die 
Netzhaut meines Auges aufschlägt, so wird durch diese „Reibung“, ver¬ 
gleichbar dem Feuer, das durch die Reibung zweier Hölzer hervorgebracht 
wird, ein, Bewußtsein genanntes, Element, feiner als der Raum, aus¬ 
gelöst, das sich mit Blitzesschnelle, wie der vom Feuer ausgehende Glanz 
— nach bestimmten Gesetzen — auf alle Punkte ausbreitet, mit denen 
Ätherwellen die Verbindung hersteilen, insbesondere auch nach unserem 
Stern. Im gleichen Moment, wo so der Stern in dieses — Bewußtsein 
genannte — Element eintritt, flammt für uns — wohlgemerkt für- uns, 
die wir nicht etwa in unseren Organismus eingeschlossen sind, sondern im 
Unergründlichen unsern Standort haben, also nirgends und doch wieder 
überall, also dort, wo der Stern kreist, so gut wie in unserm Auge, 3 ) — die 
Empfindung und Wahrnehmung des Sternes auf: Wir sehen ihn. 3 ) 

Wie wir überhaupt kein Verhältnis zum Raum haben, dieser uns also 
auch nicht beschränken kann, oder, anders ausgedrückt, wie wir kleiner, als 
„eines Hirsekornes Kern“ und doch auch wieder größer als alle die zahl¬ 
losen Weltsysteme zusammengenommen sind, kann man sich auch durch 
folgende Erwägung veranschaulichen: Die Auslösung einer Ta st empfindung 
ist nur bei unmittelbarer Berührung des Tastobjektes mit dem Tast¬ 
organ, also unserm Körper, möglich. Hätte ich mithin bloß einen Körper, 
so winzig Mein wie ein Infusorium, so würde mir auch nur ein minimaler 

l ) Vgl. diese Zeitschr., S. 96 und I. JaHrg. S. 401 flg. 

J ) So bin ich auch genau so gut wie in meiner Gehirnsubstanz und im 
Herzen arich in den Nägeln meiner Zehen und den Haaren meines Kopfes, ob¬ 
wohl ich da keine Empfindungen habe. — Außerhalb meines Körpers kann 
jck nur Seil- und Hörempfindungen erhalten. 

’) Vgl. „Die Lehre des Buddha“, S. So, Anm. 2. 
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Teil der Welt auf dein Wege der Tastempfindung zugänglich sein. Stünde 
mir aber ein Körper zur Verfügung, der sich durch ein ganzes Weltsystem 
hindurcherstreckte, so würden eben auch an allen Ecken und Enden der 
Welt Tastempfindungen für mich entstehen, d h. ich könnte die Erde so 
gut, wie den Mond und die Sonne, ja, jeden Stern überhaupt, unmittelbar 
befühlen, betasten.. In beiden Fällen, als Infusorium und in Weltengröße, 
könnte ich mich wohl fühlen: der Körper eines Infusoriums wäre mir nicht 
zu klein, andererseits kann kein Körper so groß sein, und wäre er unend¬ 
lich, daß ich ihn nicht auszufüllen vermöchte. 

In dieser Weise — durch den Anattä-Gedanken und die Entdeckung 
des Elements des Bewußtseins — hat uns der Buddha das Wunder, wie 
wir überhaupt zu Empfindungen und Wahrnehmungen kommen, und damit 
zugleich das Wunder der Exzentrizität der Empfindung gelöst. Weil wir 
aber dieses Wunder bereits seit unvordenklichen Zeiten wirken, wundert 
es uns nicht mehr: wir haben uns daran gewöhnt, und über Gewohntes, 
und damit speziell über diese überaus gewohnten Urphänomene denkt 
gemeinhin ja nur ein genialer Kopf nach, womit jeder zugleich einen 
Maßstab dafür besitzt, tvie weit er überhaupt eine Anlage zum genialen 
Denken hat. 

Nun gibt es aber auch Formen des Bewußtseins, die nur überaus 
selten, nur ab und zu einmal, wirklich werden-, die wir also nicht gewöhnt 
sind. Eben deshalb aber werden wir, wenn wir zufällig einmal unmittel¬ 
bare Tatzeugen solcherBewußtseinsphänomene werden, dann plötzlich, wie 
durch einen Blitz aus heiterem Himmel, aus unserer stumpfen, ja, eigentlich 
schon stupiden Gleichgültigkeit gegenüber der im Grunde doch ganz unbe¬ 
greiflichen Lage, in der wir uns in dieser Welt befinden, herausgerissen, 
ja empfinden unter Umständen, wie bei einem Unheil verkündenden Wahr¬ 
traum oder beim Anmelden Sterbender, Grauen und Entsetzen. Diese 
ungewohnten, übernormalen Bewußtsseinsphänomeno nennt man speziell 
die magischen. 

Wie kommen nun diese Bewußtseinszustände zustande? Uuser normales 
Bewußtsein hat eine ganz bestimmte Stärke. So reicht uuser Sehbewußtsein 
nicht aus, einen verschlossenen Brief zu lesen, reicht insbesondere nicht aus, 
die Luft oder andere Gase, oder gar X-Strahlen, Köntgenstrahlen zu sehen 
und damit natürlich auch nicht, Wesen wahrzunehmen, welche einen Körper 
aus strahlender Materie besitzen. Unser Hörbewußtsein reicht nicht aus, 
die menschliche Stimme auf Tausende von Meilen zu vernehmen, reicht 
insbesondere nicht aus, Töne, die 240000 Schwingungen in der Sekunde 
übersteigen 3 ), also natürlich auch nicht die Stimme der Wesen mit einem 

*) Die Zahl ist nur eine ganz ungefähre. Der Verfasser zitiert aus dem 
Kopfe, da ihm die nötigen Bücher an seinem gegenwärtigen Aufenthaltsorte nicht 
zur Verfügung stehen. 
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Organismus aus strahlender Materie zu hören, selbst -wenn diese Wesen, für 
uns auch nicht sichtbar, aus unmittelbarer Nähe zu uns sprächen. Diese 
Beschränkung unserer Erkenntnisfähigkeit aber hat ihren Grund darin, daß 
das Licht des Bewußtseins nur die Objekte beleuchtet, durch die es aus¬ 
gelöst wird, d. h. wir haben Empfindungen und Wahrnehmungen nur von 
Objekten, die in den von ihnen ausgesandten Ätherwellen eines unserer 
Sinnenorgane zu affizieren vermögen. Soweit diese Ätherwellen überhaupt 
auf keines unserer Sinnenorgane treffen oder soweit diese Sinnenorgane zu 
grob sind, sie also von den Ätherwellen nicht affiziert zu werden vermögen, 
wird überhaupt kein Bewußtsein und damit keine Empfindung und Wahr¬ 
nehmung erzeugt: mein Körper als Tastorgan reagiert nicht auf durch ihn 
hindurchgeleitete magnetische Ströme, d. h. es wird dadurch keine Tast¬ 
empfindung ausgelöst, wohl aber reagiert er in der dadurch erzeugten 
Sclimerzempfinduug auf einen durch ihn hindurchgeführten Induktionsstrom. 

So ergibt sich folgende Gesamtansicht: Jede Bewegung jedes Körpers 
affiziert, um indisch zu sprechen, den Raumstoff, oder, wie wir sagen, den 
Weltäther, und pflanzt sich damit nach allen Richtungen in die Unendlich¬ 
keiten des Raumes fort. Somit durcheilen nicht nur die Hertz’schen Wellen 
unserer drahtlosen Telegraphie, für uns unwahrnehmbar, fortwährend den 
scheinbar ruhigen Raum über unsern Häuptern, sondern dieser ganze un¬ 
endliche Raum wird in allen seinen Punkten nach allen nur denkbaren 
Richtungen, nach oben, unten, horizontal, in die Kreuz und in die Quer 
unausgesetzt von Trillionen und Abertrillionen Wellen durchzuckt, die die 
zahllosen Weltwesen, durch ihre Gestalten, ihre Stimmen aussenden. Und 
hätten wir nur Sinnenorgane, fein und doch auch wieder kräftig genug, um 
diese Wellen aufzufäugen, wären diese Organe nur wie „der Empfänger“ 
bei den Hertz’schen Wellen der drahtlosen Telegraphie auf den „Sender“ 
eingestellt, dann vermöchten wir die Bewohner der fernsten Sterne, ja auch 
die der Geisterwelt, die übrigens nicht räumlich von uns entfernt zu sein 
brauchen, sondei-n an der gleichen Stelle wie wir weilen können, nur oh 
ihrer astralen Struktur für uns und wir für sieunwabrnehmbar, zu sehen und 
mit ihnen zu sprechen, ganz ebenso wie wir hier uns gegenseitig sehen 
und sprechen. Und hier hilft uns nun wieder der Buddha weiter. Er 
sagt: Wir haben in der Tat solche feine Sinnenorgane, die, im Gegen¬ 
satz zu unseren grobmateriellen, geeignet sind, auch die hier fraglichen 
Wellen aufzufangen und so den Bereich unseres Bewußtseins oder Erkennens 
ins Ungemessene, sowohl der Extensität wie der Intensität nach, auszudehnen; 
ja, wir bergen jeder, wenigstens der Anlage nach — einen förmlichen, aus 
aller feinster Materie, nämlich aus Denkstoff, bestehenden Körper in 
unserem grobmateriellen Körper, so daß wir also auch Sinnorgane haben, 
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so überaus empfindlich, daß wir mit ihnen auch mit Wesen in Kontakt 
treten können, die ausschließlich aus solchem Denkstoff bestehen, wie 
die reinsten Geister: 

„Wenn der Geist jenes Mönches so konzentriert, hell, vom Dunstkreis 
des Irdischen frei, fleckenlos' empfänglich und unerschütterlich geworden 
ist, dann wendet er ihn hin und richtet ihn auf die Hervorbringung eines aus 
Denkstoff bestehenden Körpers (mauomayakäya). Und so ruft er aus diesem 
leiblichen Körper einen andern, gestalthaften, aber aus Denkstoff be¬ 
stehenden Körper hervor, mit allen Haupt- und Nebenorganen und Ver¬ 
mögen. Es ist, Mahäräja, wie wenn jemand einen Munja-Grashalin aus 
seiner Blattscheide herauszieht und dabei denkt: Dies ist die Blattscheide, 
dies der Halm, Blattscheide und Halm ist zweierlei, aber der Halm ist aus 
der Blattscheide herausgezogen; oder wie wenn jemand ein Schwert aus der 
Scheide herauszieht und dabei denkt: Dies ist das Schwert, dies die Scheide, 
Schwert und Scheide ist zweierlei, aber das Schwert ist aus der Scheide 
herausgezogen; oder wie wenn jemand eine Schlange aus ihrem alten Balg 
herauszieht und dabei denkt: Dies ist die Schlange und dies ihr Balg; 
Schlange und Balg ist zweierlei, aber die Schlange ist aus dem Balg 
herausgezogen: Geradeso, Mahäräja, richtet und fixiert ein Mönch, wenn 
sein Geist so — [! ] — konzentriert ist, denselben auf die Hervorbringung eines 
aus Denkstoff bestehenden Körpers und ruft so aus diesem leiblichen Körper 
einen anderen, aber aus Denkstoff bestehenden, mit allen Haupt-und Neben¬ 
organen und Vermögen versehenen hervor.“ 2 ) 

In welchem Verhältnis dieser Astralkörper, wie wir sagen — auf 
ihn wurde von jeher alle tiefere Psychologie geführt, insbesondere hat ihn 
auch schon Paracelsus beschrieben — zu unserem grobmateriellen Körper 
steht, inwiefern er insbesondere auch eine Bedingung zu den normalen 
Sinnenfunktionen ist, sagt uns der Buddha nicht. Genug, daß er uns über 
seine Existenz aufklärt und so auch das magische Eernwirken im eigent¬ 
lichen Sinn auf natürliche Organe von uns zurückführt, es also auch insofern 
des Wunderbaren entkleidet. Wer ausschließlich mit diesem astralen Orga¬ 
nismus zu wirken vermag, wer also mit dem „himmlischen Auge“ sehen, 

*) Wir denken nicht mit der sinnlich wahrnehmbaren Gehirnmaterie, sondern 
mit dem von dieser ausstrahlenden allerfeinsteu Denkstoff. Eben deshalb 
sagt der Buddha zwar stets, daß das Sehbewußtsein durch das Auge und die 
Gestalten, das Hörbewußtsein durch dasOhrund die Töne u. s. w. erzeugt werde; 
aber er sagt nie, daß das Denkbewußtseiu durch das Gehirn und die Vor¬ 
stellungen, sondern daß es durch das Denken (manas) — d. i. eben durch die 
Aktuierung des Denkstoffes und die Vorstellungen hervorgebracht werde. 

’) Dighauik. II, 85 (Frauke, S. 78). 
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mit dem „himmlischen Ohre“ hören und mit der „himmlischen Stimme“ „ein 
tausendfaches Weltsystem angelien“ kann, „oder so viele er eben will“, den 
nennt auch der Buddha „magiegewaltig“. Der kann übrigens mit diesem 
Astralkörper, indem er ihn aus dem grobmateriellen Körper herauszieht, 
der selbst insolange bewegungslos und unempfindlich liegen bleibt, in un¬ 
begrenzte Fernen schweifen, ja, kann „Sonne und Mond, die so mächtigen, 
so gewaltigen, mit der Fland streichen, sogar bis hinauf zur Brahmawelt 
sich bewegen.“ 

Wie aus der angeführten Stelle gleichfalls hervorgeht, setzt der aus¬ 
schließliche Gebrauch dieses astralen Organismus einen völlig konzentrierten, 
d. h. ausschließlich auf seinen Gebrauch gerichteten Geist voraus, so sehr, 
daß die grobmateriellen Sinnenorgane völlig zur Ruhe gekommen sein müssen, 
man also für Einwirkungen aus der grob materiellen Weit tot und abge¬ 
storben ist. Das ist ja auch im Grunde selbstverständlich: Mit den feineren 
Sinnenorganen kann man die feineren Ätherwellen bloß wahrnehmen, wenn 
die gröberen Bestandteile der Sinnenorgane und damit auch die ihnen ent¬ 
sprechend gröberen Schwingungen ausgeschaltet sind. Es ist, wie wenn 
man in stiller Nacht, allein auf weiter Flur, auch mit dem grobphysischen 
Ohr die leisesten Geräusche und solche aus weitester Ferne hört, die im 
übertönenden Lärm des Tages nie von uns wahrgenommen zu werden ver¬ 
mögen. 

Gewisse Individuen bringen diese Fähigkeit des gesonderten Gebrauches 
ihres astralen Organismus in höherem oder geringerem Grade bereits mit 
in ihr gegenwärtiges Leben herein, d. h. sie haben sie im früheren Leben 
erworben. Das sind dann unsere Hellseher und Somnambulen; das, 
was wir bei den letzteren magnetischen Schlaf nennen, ist nur eine 
schiefe Bezeichnung dafür, daß sie sich leicht aus ihrem grobmateriellen 
Körper auf den astralen zurückziehen können mit der Wirkung, daß der 
erstere, eben deshalb, von außen das Bild eines Schlafenden gewährt. In 
Wahrheit ist es, wie gesagt, nur eine zur Anlage gewordene, also sehr 
leicht zu realisierende Fähigkeit der Konzentration des Geistes auf den 
ausschließlichen Gebrauch des astralen Organismus. 

Es gibt noch eine weitere Art von magischem Wirken, das durch 
den astralen Organismus nicht erklärt zu werden vermag, nämlich die 
durch bloßen Willensentschluß herbeigeführten übernormalen Zustände des 
eigenen grobmateriellen Körpers, wie das Wandeln auf dem Wasser mit 
diesem, überhaupt alle Levitationen, dann das außerhalb des normalen Kausal¬ 
verlaufs erfolgende Einwirken auf fremde, grobmaterielle Körper, wie die 
Verfluchung des Feigenbaumes durch Christus. Auch dieses magische Wirken 
ist die Frucht einer übernormalen Konzentration des Geistes: sobald dieser, 
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unter gänzlicher Beruhigung der physiologischen Prozesse, so in einer ein¬ 
zigen Vorstellung aufgeht, daß er förmlich von ihr besessen ist, wachsen 
von seihst nach den karmalogischen Gesetzen *) bestimmte Energien in einer 
bestimmten Stärke — hei „unermeßlicher Sammlung“ auch unermeßliche 
Energien — hervor, die die fragliche Wirkung hervorbringen, sei es am 
eigenen, sei es am fremden Körper, wie es näher ausgeführt und durch Bei¬ 
spiele auch für den Normalbereich belegt ist in der „Lebenskraft und ihre 
Beherrschung.“- 

Wer mehr von Magie wissen will, der wird eingeladen, den Buddha- 
weg zu gehen und sich so selbst zum Magier zu machen. Dann wird 
er am Ende auch das allergrößte Wunder wirken, diese ganze Welt zu ver¬ 
nichten. 


Itivuttaka. 

In deutscher Übersetzung aus dem Urtext. 

Von Br. K. Seidenstiicker. 

(10. Fortsetzung.) 

91. 173 ) „Dieses, ihr Jünger, ist die geringste Art des Lebensunter¬ 
haltes, nämlich nur von Almosenspeise zu leben, l74 ) und dieser Spruch, ihr 
Jünger, ist (bekannt) in der Welt: 

»Die Bettelschale in der Hand, 

Zieht Pindola 176 ) durch das Land.« 

Und zu diesem nun, ihr Jünger, gesellen sich Söhne aus guter Familie 
um der Sache willen, der Sache ganz hingegeben; 170 ) nicht (Leute), die 

x ) S. diese Zeitschr., II, S. 98. 

17> ) Dieses Itiv. bietet große Schwierigkeiten, und Moore in seiner eng¬ 
lischen Übersetzung vermag ihm einen vernünftigen Sinn überhaupt nicht ab¬ 
zugewinnen. Wenn nun auch in unserem Text manche Einzelheiten unsicher 
und strittig sind, so ist doch der Grundgedanke dieses Itiv. m. E. voll¬ 
kommen klar. Der Gedanke, den der Buddha hier ausführt, hat folgenden Ver¬ 
lauf: 1. Die rigoroseste Form des Asketentums und die armseligste Art, sein 
Leben zu fristen, ist das Leben einzig von Almosenspeise (pirulolya). Sogar der 
Volksmund kennt den Pindola (den Almosenmann), der mit der Bettelschale im 
Laude umlierzieht. 2. Angenommen, daß ein solcher Pindola Anhänger gewinnt, 
die wirklich in der lautersten Absicht die Weltentsagung vollziehen und vom 
Bettel leben, nicht aber aus unlauteren Motiven, wie etwa, um durch den Ein¬ 
tritt in den Bettelorden einer verdienten Strafe zu entgehen. 3. Angenommen 
ferner, einer dieser Anhänger, so peinlich er auch den Regeln der strengsten 
Observanz nachlebt, vernachlässige dabei die Läuterung und Zucht des Geistes, 
so würde ihm seine strenge Askese nicht nur nichts nützen, sondern ihn sogar 
gänzlich zu Grunde richten. 4. Ein solcher „Asket“ gleicht einem an beiden. 
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vor den König- geführt oder als Räuber aufgebracht wurden, (auch) nicht 
(solche), die in Schuld stehen oder die in Furcht (vor einer zu gewärti¬ 
genden Strafe) schweben, noch auch (Leute), die in abhängiger Stellung 
leben. 177 ) Vielmehr (erfüllt sie der Gedanke): »Versunken sind wir 178 ) in 
Geburt, Alter und Tod, in Kummer, Jamruer und Leiden, in Trübsal und 
Verzweiflung, sind vom Leid überwältigt, vom Leid zerschlagen. Vielleicht, 
daß wir (eine Möglichkeit) erkennen könnten, (wie) dieser ganzen Leidens¬ 
fülle ein Ende zu machen (sei).« 

Aber dieser Sohn aus guter Familie, ibr Jünger, der unter solchen 
Umständen die Weltentsagung vollzogen hat, ist lüstern nach Sinnenge¬ 
nüssen, voll heftiger Leidenschaften, übelwollenden Gemütes, in seiner 
Gesinnung verderbten Gedanken (hingegeben), ohne Geistesklarheit, unbe¬ 
sonnen, nicht konzentriert, unsteten Geistes, ungezügelt in den Sinnen. 
Gleichwie da, ihr Jünger, ein an beiden Enden entzündeter Leichenbrand, 
in der Mitte kotig geworden, keinen Holzstoß, sei es im Dorf oder in der 
Wildnis, (mit Glut) durchdringt, so vergleiche ich mit diesem Bilde einen 
solchen Menschen: 170 ) Der Genüsse des Weltmenschen ist er verlustig ge¬ 
gangen und (auch) den Zweck des Asketentums erfüllt er nicht.“ 

„Der Genüsse des Weltmenschen verlustig geworden, vergeudet 
er auch, armselig, den Zweck des Asketentums (und) geht wie ein Leichen¬ 
brand zu Grunde. Besser wäre es, einen glühenden, feuerflammengleichen 
Eisenball zu verschlingen, als daß der Sittenlose, Ungezügelte die Almosen¬ 
speise des Landes verzehrt.“ 

92. „Ihr Jünger, wenn auch ein Jünger, die Zipfel seines Mantels 
(richtig) fassend 180 ) Schritt für Schritt dicht hinter (mir) 181 ) hergeht, und 

Enden entzündeten Leichenbrand, der bald erlischt, weil er in der Mitte jauchig¬ 
ist: Der Asket hat sich einerseits aller weltlichen Genüsse begeben und verfehlt 
andererseits doch gänzlich den Zweck des Asketentums ; er geht elend zu Grunde ; 
auch vermag er nicht, auf einen andern läuternd einzuwirken, wie auch ein ver¬ 
glimmender Leichenbraud keinen andern Holzstoß, wo es auch sei, zu entzünden 
vermag. 

m ) pindolya. 

176 ) Pindola, „der Almosemnann", der nur von erbettelten Brocken lebt. 

”•) atthavasam paticca. 

m ) äjlvikä pakatä. Ich stelle pakata hier zu prakrti in der Bedeutung 
„Untertan, Abhängiger, Dienstmann“. Es empfiehlt ! sich hier fast, „päkatä“ zu 
lesen: „ungezügelt Lebende“. 

na) otinnamhä analysiere ich in „otinnä amha“ und verweise dabei auf das 
„pavitth’ amhä“ in Ud. I, io. 

”») Wörtl. „Wesen, Individuum, Person“ (puggala). 

Iso) wie es dem äußeren Verhalten eines Bhikkhix angemessen ist. 

m ) Das im Text fehlende „mir“ ist nach dem [ganzen Zusammenhänge zu 
ergänzen. 
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er ist lästern nach Sinnengenüssen, voll heftiger Leidenschaften, übel¬ 
wollenden Gemütes, in seiner Gesinnung verderbten Gedanken (hinge¬ 
geben), ohne Geistesklarheit, unbesonnen, nicht konzentriert, unsteten 
Geistes, ungezügelt in den Sinnen, — so ist er doch weit von mir ent¬ 
fernt und ich von ihm. Aus welchem Grunde? Dieser Jünger sieht ja 
die Lehre nicht, ihr Jünger, (und) wer die Lehre nicht sieht, der sieht mich 
nicht. 182 ) 

Ihr Jünger, wenn jener Jünger auch hundert Meilen (von mir ent¬ 
fernt) 183 ) weilt, und er ist nicht lüstern nach Sinnengenüssen, frei von 
heftigen Leidenschaften, wohlwollenden Gemütes, in seiner Gesinnung un¬ 
verderbten Gedanken (hingegeben), voller Geistesklarheit, besonnen, kon¬ 
zentriert, einheitlich geschlossenen Geistes, wohlgezügelt in den Sinnen, 
— so ist er mir doch nahe und ich ihm. Aus welchem Grunde? Dieser 
Jünger sieht ja die Lehre, ihr Jünger, (und) wer die Lehre sieht, 
der sieht mich. 182 )“ 

„Wenn der Begiererfüllte, dem Untergang Geweihte (mir) auch 
nahe beigestellt wäre, — siehe, wie entfernt er ist, der nach Lust 
Strebende von dem Lustfreien, der nicht Erloschene vou dem Er¬ 
loschenen, der Gierende von dem Gierbefreiten! Der Verständige, der 
die Lehre gründlich kennt, die Lehre versteht, kommt, lustfrei, ganz zur 
Ruhe, wie ein windstiller See. Siehe, wie nahe er ist, der Lustfreie 
dem Lustfreien, der Erloschene dem Erloschenen, der Gierbefreite dem 
Gierbefreiten!“ 

93. „Diese drei Feuer gibt es, ihr Jünger. Welche drei? Das 
Feuer der Begier, das Feuer des Hasses, das Feuer der Verblendung. 
Dies, nun, ihr Jünger, sind die drei Feuer.“ 

„Das Feuer der Begier brennt die in den Sinnengenüssen schwel¬ 
genden Sterblichen, die betörten, das Feuer des Hasses jedoch die übel¬ 
wollenden Menschen, welche Leben zerstören. Das Feuer der Ver¬ 
blendung hinwiederum (brennt) die Wahnversunkenen, die unbekannt 
sind mit der edlen Lehre. Diese Feuer (verzehren) die nicht erkennenden 
Wesen, die in der Persönlichkeit ihre Lust finden. 18 *). Dieselben 182 ) lassen 
anwachsen die Hölle, die Tierverkörperungen, (das) Dämonen(-Reich) und 
die Gespenster-Welt 18c ), die von der Mära-Fessel Unerlösten. Die da Tag 

183 ) Oder, was auf dasselbe hinausläuft: „die Lehre (nicht) sehend, sieht er 
mich (nicht).‘‘ 

18S ) Auch diese ein geklammerten Worte sind hier zu ergänzen. 

184 ) Wörtliche Übersetzung von sakkä3 r äbhiratä. 

18t ) „Te“ ist sprachlich auf die „Feuer“ (aggi) zu beziehen. 

u«) Li es sind die vier Abgründe (apäyä), die vier Arten einer üblen Wieder¬ 
geburt. Vergl. Aum. 194, I, 1—3. 
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und Nacht angespannt sind in der Religion des völlig Erwachten, die 
bringen das Feuer der Begier zum Verlöschen, indem sie beständig das 
Unreine betrachten. 101 ) Das Feuer des Hasses aber bringen die Höchsten 
der Menschen durch Liebe zum Verlöschen, das Feuer der Verblendung 
jedoch durch Weisheit, die zur Durchbohrung 187 ) führt 188 ). Nachdem diese 
Verständigen, die Tag und Nacht Unermüdlichen (die Feuer) zum Ver¬ 
löschen gebracht haben, verlöschen sie restlos' 80 ); restlos sind sie über 
das Leiden hinausgekommen. Die edlen Seher, die Meister im Wissen, 
die in vollkommener Erkenntnis Weisen, die das Verschwinden der 
(Wieder-)Geburt recht verstanden haben, gelangen nicht wieder zum 
Werden.“ 

94. 10 °) „Ihr Jünger, immer so sollte ein Jünger forschen, (in dem 
Maße), wie sein Bewußtsein, wenn er forscht, nach außen nicht zer¬ 
streut ist, nicht abschweift, (während es) innerlich nicht festgehalten 
wird 101 ) 10a ). Für den, der ohne zu haften, vor der Zukunft nicht (mehr) 
erbebt, ist Entstehen und Ursprung von Geburt, Alter, Tod und Leiden 
nicht vorhanden.“ 

„Für den Jünger, der die Fessel(n) der Anhaftenden abgeworfen und 
das Leitseil 103 ) abgeschnitten hat, ist der Lauf der Geburten vernichtet; 
für ihn gibt es kein Werden wieder.“ 

95. 10 ‘) „Diese drei (Arten von) Existsnzen in der Sinnenlust- 


107 ) Vergl. Ang. VI, 63; „Buddli. Weltspiegel“ II, 55. 

100) Zu diesem Passus vergl. Ang. III, 6S. 

io») über das „restlose Verlöschen“ s. „Buddli. Weltspiegel“ I, 136 ff. 

1 90 ) Auch dieses Itiv. ist schwierig; ich weiche iu meiner Auffassung von 
Moore gänzlich ab. Der Päli-Text lautet: tathä tathä bhikkhave bhikkhu 
upaparikklieyya yathä yathfi upaparikkliato bahiddhä cassa viünänam avikkhittam 
hoti avisatam ajjhattani asanthitain anupädäya aparitassato äyatim jätijarämarana- 
dukkliasamudayasambhavo na liotiti. Moore übersetzt: „A monk should so 
investigate, o niouks, tliat when he liatli investigated externally, his intellection 
becometli clear; since he dotli not fear the future, tlirough hisnotbeing attached 
to (what is) uudiffused, internal, (and) non static, he becometh possessed of no 
cause for the origin of the miseiy of birtli, old age, and death.“ 

101) asanthitain, wörtl. „nicht feststehend“ (ist). Hiermit soll nach meiner 
Auffassung gesagt werden, daß beim Forschen das Bewußtsein nicht durch irgend 
eine Vorstellung, mit der es sich vorher beschäftigte, festgehalten werden darf, 
ebensowenig wie es auch durch äußere Objekte abgelenkt werden soll. 

i”) Ich punktiere hinter asanthitain. 

10=) Leitseil = nettl, eine metaphorische Bezeichnung der Tanhä. An an¬ 
deren Stellen ist die Übersetzung „Führerin“ vorzuziehen. Nettl kann beides 
bedeuten. 

10*) Das folgende Itiv. wird nur verständlich, wenn man die buddhistische 
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Region 196 ) gibt es, ihr Jünger. Welche drei? Die (Wesen), die sich den 
gerade vorhandenen Sinnengenüssen hingeben 196 ), die an den selbst-ge¬ 
schaffenen (Sinnengenüssen) sich Erfreuenden 107 ), die über (solche Sinnen- 
geniisse) Verfügenden, die ihnen von anderen bereitet sind 108 ). Dies nun, 
ihr Jünger, sind die drei (Arten von) Existenzen in der Sinnenlust-Region.“ 

„Die (Wesen), die sich den gerade vorhandenen Sinnengenüssen 
hingeben 1,JG ), die an den selbstgeschaffenen Sinnengenüssen sich erfreuen¬ 
den 197 ) Devas, die über (solche Sinnengenüsse) verfügenden Devas, die 
ihnen von anderen bereitet sind 188 ), und was es an anderen, in Sinnen- 

Kosmosophie und ihre Klassifikation der Wesen kennt. Nach der Lehre des 
Buddha sind in der Welt drei große Regionen zu unterscheiden : 

I. Die Region der Sinnenlust (käniävacara). Dieselbe umfaßt (von den 
niederen Zuständen aufsteigend): i. die Höllen, 2. die Tierheit, 3. das Gespenster¬ 
reich (zu dem auch das sog. „Dämonenreich“ (asurabliavaua) gehört, 4. die Menschen¬ 
welt, 5. die Götterwelt (devaloka), welche sechs Himmel, bezw. Klassen von 
Devas in sich begreift, nämlich a) die Devas aus dem Gefolge der Vier Majestäten 
(Cätumuiahäräjikä devä), b) die Devas aus dem Gefolge der Dreiuuddreißig 
(Tävatimsä devä), an deren Spitze Sakka (d. i. Indra) stellt, c)Yäuiädevä, d)Tusitä 
devä, e) Nimmänaratino devä, f) Paranimmitavasavattino devä. 

II. Die Form-Region (rüpävacara), welche sechzehn Himmel, die sogen. 
Brahma-Himmel, umfaßt. 

III. Die Nichtform-Regiou (arüpävacara), welche vier Gebiete, die sogen. 
Arüpa-Brahma-Himmel, in sich begreift. 

Unser Itiv. gibt nun eine Einteilung der Wesen der Sinnenlust- 
Region (I) nach der Art und dem Ursprung der Sinnengenüsse in drei Gruppen. 
Ausgeschaltet sind nur die Wesen der I-IÖlleu, da diese wohl Sinnenlust (Ver¬ 
langen nach Sinnengenüssen), aber keine Möglichkeit, die Sinnenlust zu be¬ 
friedigen, kennen, das Leben in den Höllen vielmehr nur noch ein einziges 
Leid und Weh ist. Wie die drei Gruppen sich auf die Klassen der Wesen des 
Käniävacara verteilen, geht aus den folgenden Anmerkungen hervor. 

196 ) Käniävacara, s. Anm. 194. Die Existenzen in dieser Region heißen 
„kämupapattiyo“. 

19ß ) Paccupatthitakämä. Hierunter sind zu verstehen: 1. die Tiere, 2. die 
Gespenster, 3. die Menschen, 4. die vier unteren Wesensklassen des Devaloka 
(I, 2—5 d in Anm. 194). 

197 ) Nimmänaratino, die Devas des zweithöchsten Himmel- im Devaloka 
(I, 5 e in Anm. 194). Childers gibt die Erklärung des ce3donesischen Mönches 
Subhüti: „Wenn sie das Verlangen haben, sich in noch höherem Grade zu er¬ 
götzen, als es die Freuden, die für sie bereitstelieu, gestatten, schaffen sie sich 
ad libitum neue Quellen der Lust und ergötzen sich daran.“ 

198 ) Paranimmitavasavattino, die Wesen des höchsten Himmels im Deva¬ 
loka (I, 5 f in Anm. 194). Childers nach Subliüti: „Indem sie ihre eigene 
Neigung kennen, geben sie sich Arten von Freuden hin, die für sie von anderen 
geschaffen sind.“ — Ob diese scholastischen Erklärungen den ursprünglichen 
Sinn der beiden Worte richtig wiedergeben, ist mir zweifelhaft. 


geniissen schwelgenden (Wesen) gibt 100 ). Der Verständige gebe die in 
den Sinnengenüssen (liegenden) Zustände liier und anderswo 300 ) gänzlich 
auf, alle die Sinnenlüste, seien sie himmlische oder menschliche. Die 
das Haften an der Lust, die eine liebe Gestalt gewährt, abgeschnitten 
haben, den schwer zu überwältigenden Strom, die verlöschen restlos, 
restlos sind sie über das Leiden hinausgekommen. Die edlen Seher, die 
Meister im Wissen, die in vollkommener Erkenntnis Weisen, die das 
Verschwinden der (Wieder-)Geburt recht verstanden haben, gelangen 
nicht wieder zum Werden.“ 

96. „Gebunden mit dem Band 301 ) der Sinnenlust, gebunden mit dem 
Band des (Verlangens nach) Werden, ihr Jünger, ist man ein Wiederkehr er, 
kehrt man in diese Welt zurück. Entbunden von dem Band der Sinnen¬ 
inst, gebunden mit dem Band des (Verlangens nach) Werden, ihr Jünger, 
ist man ein Nichtwiederkehrer, kehrt man nicht in diese Welt 
zurück. Entbunden von dem Band der Sinnenlust, entbunden von dem 
Band des (Verlangens nach) Werden, ihr Jünger, ist man ein Heiliger, 
der von den Einflüssen frei geworden ist.“ 

„Die beiderseits mit dem Band der Sinnenlust und mit dem Band 
des (Verlangens nach) Werden gebundenen Wesen durchwandern den 
Samsära, gehen zu (Wieder-)Geburt und Tod. Die aber die Sinnen¬ 
lüste aufgegeben haben, während sie die Vernichtung der Einflüsse noch 
nicht erreichten und mit dem Band des (Verlangens nach) Werden ge¬ 
bunden sind, die werden Nichtwiederkehrer genannt. Die jedoch den 
Zweifel abgeschnitten und den Dünkel und das Wiederwerden zerstört 
haben 203 ), die, wahrlich, sind hinübergelangt in der Welt, (sie,) die den 
Untergang der Einflüsse erreicht haben.“ 

97. „Mit heilsamer sittlicher Zucht ausgestattet, 303 ) ihr 
Jünger, mit heilsamen Eigenschaften ausgestattet 301 ), mit heil¬ 
samer Weisheit ausgestattet 305 ), wird ein Jünger in dieser Lehre 
und Disziplin geschickt genannt, Vollender des Laufs, Höchster der 
Menschen. 


180 ) Zu ergänzen ist etwa: „Von diesen Wesen ist hier die Rede.“ 

10 °) itthabhävaüüatliäbhäva. 

,01 ) yoga. 

»°») khinamänapunabbhava. Unter Dünkel (mäua) ist der „asmimana" zu 
▼erstehen, der Wahn „Ich bin diese Person“, „ich bin dieses oder jenes“. 

,0 *) kalyänasilo. 

*°‘) kalyänadhammo. 

,os ) kalySnapaüüo. 

B«d<llii»tlBclior Weltipiogel. 14 
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Wie aber, ihr Jünger, ist ein Jünger mit heilsamer sittlicher 
Zucht ansgestattet? Ihr Jünger, da ist ein Jünger sittlich und lebt ge¬ 
zügelt in den durch das Sittengesetz gezogenen Schranken; im Wandel 
und Umgaug vollkommen (und) in den geringsten der zu meidenden Dinge 
Gefahr erblickend, übt er sich in den Geboten, die er auf sich genommen 
hat. So nun, ihr Jünger, ist ein Jünger mit heilsamer sittlicher Zucht 
ausgestattet. Dies bedeutet „mit heilsamer sittlicher Zucht ausgestattet“. 

Und wie, ihr Jünger, ist er mit heilsamen Eigenschaften aus¬ 
gestattet? Ihr Jünger, da lebt ein Jünger, der Erweckung der sieben 
Eigenschaften, die das Erwachen begleiten 20C J, eifrig ergeben. So nun, 
ihr Jünger, ist ein Jünger mit heilsamen Eigenschaften ausgestattet. Dies 
bedeutet «mit heilsamen Eigenschaften ausgestattet». 

Und wie, ihr Jünger, ist er mit heilsamer Weisheit ausge¬ 
stattet? Ihr Jünger, da hat ein Jünger infolge der Vernichtung der Ein¬ 
flüsse die einflußfreie Weisheiterlösung, Geisteserlösung noch in dem gegen¬ 
wärtigen Leben durch sich selbst erkannt, verwirklicht und erlangt und 
verharrt darin. So nun, ihr Jünger, ist ein Jünger mit heilsamer Weis¬ 
heit ausgestattet. Dies bedeutet «mit heilsamer Weisheit ausgestattet»“ ao7 )- 
„Wer in Werken, Worten und Gedanken ohne Fehl ist, den 
schamhaften Jünger fürwahr nennt man «mit heilsamer sittlicher Zucht 
ausgestattet». Wer die Eigenschaften recht erweckt hat, die, wenn 
(einmal) erlangt, zum Erwachen führen, den innerlich geglätteten 20S ) 
Jünger fürwahr nennt man »mit heilsamen Eigenschaften ausgestattet». 
Wer noch hienieden die Vernichtung des eigenen Leidens begreift, den 
von den Einflüssen befreiten Jünger fürwahr nennt man »mit heilsamer 
Weisheit ausgestattet«. Den mit diesen Dingen Ausgezeichneten, den 
Schuldlosen, der den Zweifel abgeschnitten hat. und an der ganzen 
Welt nicht mehr hängt, (den) nennt man «Allesverlassen'.“ 

(Fortsetzung folgt.) 

J0 °) bodhipakkliikä dhammä. Vergl. P fili - B ud dki sm u s, p. 355, § 24, 
P- 357 ff- 

507 ) kl 00 re liat aucli dieses Itiv. gründlich mißverstanden, so daß dessen 
eigentlicher Sinn zum Teil ganz verwischt wird. 

20S ) auussada, wörtl. „ohne Unebenheiten“. Ganz unmöglich ist Moore's 
Übersetzung „faithful“; er leitet das Wort anscheinend von saddliä (ijraddhä) ab, 
übersieht aber, was schon Jeder, der die Elemente des Päli kennt, wissen sollte, 
daß dies Kompositum im Päli „anussaddlia“ heißen müßte. 
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Was muss der Buddhist von Indien wissen? 

Von Dr. Felix Kuli. 

Die in der buddhistischen Lehre enthaltene Wahrheit ist erhaben 
über Raum und Zeit. Sie ist an kein Land, kein Volk, keine Geschichts¬ 
periode, ja nicht einmal an den Namen ihres Begründers gebunden. Es 
ist denkbar, ja sogar wahrscheinlich und wünschenswert, daß diese Wahrheit 
einmal siegreich über die ganze Welt herrscht und daß sich viele Millionen 
zu ihr bekennen, die keine Ahnung davon haben, woher die Worte stammen, 
denen sie ihr Heil und ihre Erlösung verdanken. Denn das eben ist der 
Zauber der Wahrheit, daß sie im eigentlichsten Wortsinne etwas Abso¬ 
lutes ist, losgelöst von allen Tatsachen der Erfahrung und sinnlichen 
Wahrnehmung. Grundverkehrt ist andererseits die uns leider häufig be¬ 
gegnete Ansicht, als ob der Buddhismus, auf indischem Boden entstanden, 
auch nur für Indien und Inder geeignet sei, ja, es ist sogar die lächer¬ 
liche Behauptung aufgestellt worden, die Lehre des Buddha sei an das 
indische Klima gebunden, also nur bei einer bestimmten Temperatur könne 
man buddhistisch denken und handeln. Mochte wohl Jemand meinen, daß 
der pythagoräischo Lehrsatz nur für Süditalien, wo ihn der große Denker 
entdeckt hat, Gültigkeit lube, oder daß die Philosophie Kant’s nur für 
Ost-Preußen diskutabel sei? Nein, ganz ebenso wie Jesus gesagt hat, 
daß „seine Worte bestehen werden, wenn auch Himmel und Erde ver¬ 
gehen“, so darf die buddhistische Wahrheit den Anspruch erheben, los¬ 
gelöst von aller Örtlichkeit und Zeitlichkeit betrachtet und — befolgt zu 
werden. Die Frage der Überschrift dieser Betrachtung kann also ohne 
weiteres dahin beantwortet werden, daß streng genommen und in rein 
sachlicher Beziehung ein Buddhist überhaupt nichts von Indien zu 
wissen braucht und daß er trotz dieser Unwissenheit zu voller Erkenntnis 
und vollkommener Erlösung durchdringen kann. 


Ganz anders aber stellt sich die Sache dar, wenn man fragt, ob der 
Weg zur Wahrheit, dieser so unendlich mühsame, für die Mehrzahl der 
Menschen kaum aufzufindende Weg zur Erkenntnis nicht wesentlich er¬ 
leichtert und verschönert werden kann, wenn wir die Wahrheit nicht 
nur in ihrer bloßen Abstraktion zu ergründen suchen, sondern wenn sie 
uns in der greifbaren, lebendigen Form gegeinibertritt, wie sie geschicht¬ 
lich geworden, wie sie aus der Wirklichkeit, aus dem schöpferischen Genius 
einer wcltüborrageuden Persönlichkeit aufgeblüht ist. In jedem Land und 
zu jeder Zeit hätte ein Buddha entstehen können, aber es ist kein Zweifel, 
daß gerade in Indien die besten Vorbedingungen gegeben waren, um das 
Auftreten eines solchen Mannes zu ermöglichen und das erste Verständnis 

14 * 
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iür seine Botschaft zu erleichtern. Durchaus zu verwerfen ist die moderne 
Irrtumslehre vom Milieu, die den Menschen zum Produkt seiner Umgehung, 
ja, sogar seiner materiellen Umgehung machen will. Nicht die Geschichte 
formt die Männer, umgekehrt sind es die Männer, die das Schicksal ihrer 
Zeit bestimmen. Aber wiederum muß gesagt werden, daß die Art und 
Weise, in welcher sich die großen Ideenschöpfer, die Bahnbrecher der 
Entwicklung ausgestalten, und durchsetzen, daß die ganze Form, in welche 
sie ihr Wirken kleiden, naturgemäß von den Bedingungen ihres Her¬ 
kommens, ihres Landes, ihrer Zeit, vor allem auch — ein uns gewiß nahe¬ 
liegender Gedanke — von den Taten ihrer Vorgänger tiefgehend beein¬ 
flußt werden. Um einen Dichter recht zu verstehen, soll man bekanntlich 
in Dichterslande gehen, auch dieser Satz hat gewiß nur eine relative Be¬ 
deutung, und es kann Jemand, der niemals in Griechenland war, seinen 
Homer viel besser verstehen, als die Masse der Touristen, die mit dem 
Bädeker in der Hand auf dem Hügel von Troja gestanden oder in Itliaka 
nach den Spuren des Odysseus gesucht haben. Und in noch viel höherem 
Grade ist natürlich — wir müssen es immer wiederholen — der Wahr¬ 
heitsucher unabhängig von jeglichem Milieu; aber gerade, wie uns ein 
Dichtwerk am Orte seiner Entstehung besonders lebensvoll anmutet, wio 
unser Verständnis auf Schritt und Tritt erleichtert wird, wie selbst ein 
Goethe zugab, daß ihm erst auf Sizilien die volle Schönheit der homerischen 
Gesänge aufgegangen sei, so mag es auch dem Wanderer zu den höchsten _ 
Zielen Glück und Freude, Erleichterung und Hilfe sein, wenn er sich zum 
mindesten geistig in die Atmosphäre versetzt, die das Samenkorn der 
Wahrheit zuerst aufkeimen und zur herrlichsten Frucht emporreifen läßt. 

Indischen Geist in Europa verbreiten, das heißt gewissermaßen eine 
Vorschule für den Buddhismus errichten, und mehr als das, es be¬ 
deutet überhaupt eine Bereicherung, eine Verschönerung unseres Daseins, 
die wir anstreben müßten, auch wenn der hohe Lohn buddhistischer Er¬ 
kenntnis nicht solcher Bemühung folgte. Die lückenhafte Kenntnis, die 
man in Europa von den asiatischen Geistesschätzen besitzt, und die sich 
erst ganz allmählich und neuerdings etwas zu vervollkommnen beginnt, 
muß als eine der schwersten Unterlassungssünden unserer Bildung be¬ 
zeichnet werden. Wunderbar genug, daß solche Klage gerade in Deutsch¬ 
land erhoben werden muß; unser Vaterland darf sich rühmen, eine Reihe 
von Männern hervorgebracht zu haben, die der indischen Wissenschaft 
überhaupt erst den Weg nach Europa gebahnt haben. Es sei an die 
Namen Schlegel, Bopp, Humboldt erinnert, an Forscher, die den ersten 
Anstoß gegeben haben, an Friedrich Riickert, dessen unvergleichliche 
Ubersetzungskunst den Deutschen einige der schönsten Perlen indischer 



Literatur zugänglich, gemacht hat, oder — Mitte Jß-achen können. Und 
*n diese ersten Führer schließt sich die unübersehbare Schar genialer 

Indologen an, die das gewaltige Wissensg el[)iefc jjj.it erstaunlichem Fleiß 
durchforschten. Was die englischen und französische 11 Orientalisten leisteten, 
«oll nicht unterschätzt werden, aber mit Sfc 0 iz ner jjien wir die deutschen 
Namen Rudolph Roth, Max Müller, Chri s fci an lassen, Otto Böthlingk, 
Albrecht Weber, Georg Biihler und aus neuerer Zeit Richard Pischel, 
Paul Deußen, Richard Garbe, Karl Gelder Alf re(i Hillebrandt, Adolf 
Holzmann, Hermann Jacobi, Heinrich Lüd. ers He rmann Oldenberg, Leo¬ 
pold vonSchröder,Ernst Windisch,Otto Franke usw. jQinSchopenhauer ist es ge¬ 
wesen, der das Interesse Europas eindringlich aU £ die indische Weisheit 
gelenkt hat. Und in überwältigender Fülle ist sei t( f eni eine Literatur ent¬ 
standen, die wohl in guten Übersetzungen wissenschaftlicher und poetischer 
Werke eine Verbreitung jener tiefen Gedanken un d herrlichen Dichtungen 
auf deutschem Boden ermöglicht hätte. „Was vor Jahrtausenden gerauscht 
in Wipfeln ind’scher Palmen“, hätte gut nnd gern schon zum Gemeingut 
des deutschen Volkes werden können, groß genug war die Begeisterung 
für die uns ja auch sprachlich so nahestehende' Sanskritliteratur, aus der 
wohl auch einzelne Stücke, hier die Qakuntalä, dort die Bliagavadglts, 
vereinzelte Fabeln und Märchen gebührende Beachtung gefunden haben. 
Wer aber ehrlich sein will, muß zugeben, d a ß im ganzen genommen, selbst 
bei dem gebildeten Publikum Deutschlands, die Kenntnis der indischen 
Kultur beschämend gering ist. Bei Reclam sind das Nala- und das 
SävitrI-Lied erschienen, wahre Kleinodien der Weltliteratur, die gewiß zu 
den geistigen Erzeugnissen gehören, die jeder Gebildete gelesen haben 
müßte, aber man halte Umfrage, und man wird mit Erstaunen feststellen, 
daß selbst diese Sterne am Himmel der Poesie nur wenigen Europäern 
bekannt sind. Die größten Überraschungen kann man erzielen, wenn man 
einem durchaus belesenen Deutschen, der es fiir eine Schmach halten 
würde, von den Werken eines Dante, Tasso, Milton nichts gehört zu haben, 
erzählt, daß auf indischem Boden zwei gewaltige Heldenepen, das Mahä- 
bharata und das Rätnäyana entstanden sind, die es, wenn auch in der 
Form vielleicht hinter Homer zurückstehend, an Kühnheit der Phantasie, 
an Plastik der Darstellung, an Tiefe der Gedanken und vor allem an 
sittlicher Erhabenheit nicht nur mit dem Schönsten aufnehmen 
können, was Europa geschaffen hat, soudorn die unbedingt an allererster 
Stelle genannt werden müssen. 

Eine, wenn auch bescheidene [Kenntnis der gewaltigen Literatur- 
Schätze Indiens (und überhaupt Asiens) ist also nicht nur für den 
Buddhisten, nicht nur für den Europäer, sondern schlechthin für jeden 



198 


Menschen, der es mit seinem Menschentum ernst nimmt, erwünscht und 
geboten, von wahrer Bildung kann nur derjenige sprechen, der auch diese 
schönsten und höchsten Offenbarungen menschlicher Weisheit und dichter¬ 
ischer Kunst hat auf sich wirken lassen. Aber hiermit haben wir doch 
erst die Außenseite der ganzen Frage berührt. Für die Entwicklung zu 
buddhistischer Erkenntnis gibt es noch ganz andere Schätze zu heben; 
das schwere Werk wird umso leichter gelingen, je tiefer man sich in das 
indische Denken, in die indische Weltanschauung versenkt, eine Arbeit, 
die ohnehin jedem Menschen den reichsten Gewinn verspricht. Unendlich, 
schwer wird dem Europäer dieses indische Denken. Wir sind auf die 
Außenwelt, der Inder auf die Innen weit eingestellt. Wohl hat auch, 
der europäische Mensch hin und w'iedcr versucht, sein eignes Ich, das 
Wichtigste, was es für ihn geben kann, zu ergründen. Die Griechen 
haben über ihre Philosophie das „Erkenne dich selbst“ gesetzt, die Mystiker 
des Mittelalters haben in ihrem Innern die Gottheit gesucht, unsere 
klassische Philosophie hat gewiß dem Geist gegeben, was dem Geist ge¬ 
bührt. Aber trotzalledem ist zweifellos das europäische Denken in seiner 
Gesamtheit weitaus mehr auf die Durchdringung und Beherrschung der 
äußeren Natur gerichtet, als auf die Pllege der Seelcnforschung und 
Seelenkultur. Bis zur grobsinnlichen, rohmaterialistischen Veräußerlichung 1 
ist ja leider in neuester Zeit diese Entartung des europäischen Geistes 
gediehen. Es ist aber klar, daß demjenigen, der auf solchen Wegen 
wandelt, jede Aussicht versperrt ist, in die Gedankenwelt des Buddha 
einzudringen. Botiung und Heilung bringt hier aber am sichersten die 
Beschäftigung mit indischen Schriften, wobei es zunächst ziemlich gleich¬ 
gültig ist, ob mau ein Erzeugnis der buddhistischen oder der brahmanischen 
Literatur, ein philosophisches oder ein poetisches Buch zur Hand nimmt. 
Poesie und Wissenschaft sind überhaupt in Indien weit näher als anderswo 
miteinander verbunden, und durch die ganze Literatur vom ältesten Veda 
bis zum jüngsten Kommentar zieht sich mindestens die hohe Achtung 
vor allem Geistigen, die überhaupt zum schönsten Gemeingut des ganzen 
indischen Volkes bis zum letzten Kuli herab geworden ist. Man kann dreist 
behaupten, daß Verhältnisse, wie wir sie heute in Deutschland erleben, am 
Ganges schlechthin unmöglich wären. Allgemeinster Verachtung fiele der¬ 


jenige anheim, der es sich beikommen ließe, das Vorrecht geistiger Arbeit 
über die körperliche bezweifeln zu wollen! Auf indischem Boden sind die 
tiefsten Gedanken der Menschheit geboren worden, meikwiirdig genug, daß 
die europäische Philosophie noch heute gewöhnlich bei Thaies einsetzt und 
sich so stellt, als habe es vorher [ L und anderswo überhaupt keine philoso¬ 
phische Wissenschaft gegeben. Aber nur ein Torso ist die philosophische 
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So lautet ein Zauberspruch im Atharvaveda, wobei allerdings in 
nächster Nachbarschaft noch Aussprüche wilder, ungebändigter Leidenschaft 
zu finden sind. Aber es ist oben eine Beobachtung von höchstem Reiz, wie 
sich aus den Veden durch die Literatur hindurch die indische Sittlichkeit 
immer mehr auskristallisiert. Wir geben einige Stichproben, die demBud- 
clhisten zeigen werden, wie auch außerhalb der eigentlich buddhistischen 
Literatur verwandte Gedanken zu finden sind. Im Gesetzbuch des Manu 



200 


heißt es: Man soll niemand einen Schmerz bereiten, selbst wenn man be¬ 
leidigt worden ist. Das Heldengedicht Mahäbhärata sagt: Es sind mehr 
Leiden als Freuden im Leben, darüber besteht kein Zweifel, aber dem an 
den Sinnesgegenständen Hängenden ist ob seines Unverstandes das Sterben 
nicht lieb. Und an andrer Stelle sagt der Dichter: „Der Mann, der beides, 
die Leiden und die Freuden, aufgibt, geht vollständig ins Brahma ein. In 
der Stille des Waldes, in Bergeshöhlen, am Ufer heiliger Flüsse, im Ein¬ 
siedlerleben, da soll das gequälte Herz den Frieden finden.“ Und wieder 
heißt es: „Wer beim Anblick betrübter Geschöpfe betrübt, oder beim An¬ 
blick froher Geschöpfe froh wird, der kennt das Gesetz bis auf den Grund.“ 
Und endlich zitieren wir den Spruch: „Milde ist die höchste Tugend, Nach¬ 
sicht die größte Macht, die Kenntnis der Seele ist die höchste Kenntnis, 
und etwas höheres als die Wahrheit gibt es nicht.“ Echt bud- 
histisch ist der Uahäbhärata-Satz: „Einen Höheren ehrt man nicht, wenn 
ihm edle Sitten abgehen, und selbst einen Qüdra ehrt man, wenn er seine 
Pflichten kennt und sich gut beträgt.“ Die Beschäftigung mit dem bud¬ 
dhistischen Dichter und Mönch Bhartrihari wird jedemBuddhisten eine Quelle 
schönster Erquickung undBelekrung, bisweilen sogar harmloser Belustigung 
sein! Und es gibt kaum eine nützlichere und reizvollere Arbeit als in den 
indischen Literaturwerken z. B. in der Bhagavadgltä den Spuren buddhisti¬ 
schen Einflusses nachzugehen. Geistigkeit, gütige Milde, Wahrheitsliebe, 
die Wahrheit über alles, das sind die Tugenden, die uns überall in den 
religiösen Schriften, in den Epen, in der Lyrik, im Drama gepredigt werden. 
Der künftige Buddhist erhält die beste Vorbereitung, wenn er sich recht 
sorgfältig in dieses Schrifttum vertieft, der schon weiter vorgeschrittene 
Buddhist wird in seinen Anschauungen gekräftigt werden und eine frohe 
Genugtuung empfinden, wenn er wahrnimmt, wie der buddhistische Gedanke 
sich auf den verschiedensten Gebieten siegreich durchgesetzt hat. 

In den indischen Geist muß sich aber vor allem derjenige versenken, 
der die Lehre von der Wiederverkörperung in ihrer ganzen Bedeutung 
erfassen will. Diese Anschauung ist ja nicht eigentlich buddhistisch, sie 
ist vielmehr durch und durch indisch, vermutlich schon vor dem 8. Jahr¬ 
hundert v. Chr. entstanden und mit der Karmalehre durch und durch ver¬ 
quickt. Was der Mensch nach dem Tode wird, das hängt von seinen 
Taten in dieser Welt ab. »Wie er gehandelt, wie er gewandelt, 
so wird er. Wer Gutes getan, wird zum guten Wesen, wer Böses getan, 
wird zum Bösen.“ Der Tod bringt keine Erlösung, Leben ist Leiden. 
Diese Grundwahrheit hat die brahmanische Philosophie schon vor Buddha 
und neben Buddha geahnt und auch schon deutlich ausgesprochen, wenn sie 
auch nicht die tiefe Begründung und die notwendigen Schlußfolgerungen 
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xu ziehen yei mochte. Wer sich eine Vorstellung* davon machen will, was 
in dei außexbuddhistischen Literatur die Lehre von d er Wiedereinverleibung 
bedeutet, der muß z. B. das Bhägavata^p ura na lesen, ein Buch, das 
zum Lieblingsbuch aller Klassen des indischen Vollmes geworden ist und die 

s xrxx der unterhaltsamsten, oft an¬ 
mutigsten Eoirn schildert. Ohne die WiederverkÖrperung ist überhaupt 
kaum ein indisches Schriftwerk zu denken, und wiederum versteht man 
den ganzen Inhalt diesei Hehle eist dann, wenn man sich an der Hand 
diesei unendlichen Fülle von Beispielen die eigenartige, philosophisch so 
tief wurzelnde Denkweise klar gemacht hat. 

Wir sprachen bereits von der Bhagavadgltä und der Anziehungs¬ 
kraft, die sie auf jeden Buddhisten ausüben mu ß. Dieses berühmte Ge¬ 
dicht, bekanntlich eine Episode aus der großen Schlacht des Maliäbhärata, 
ist, wie die Forschung nachgewiesen hat, e in Zeugnis des Geistes der 
Sämkhya-Philosophie, die von Kapila begründet in gewisser Beziehung als 
eine, wenn auch unvollkommene Vorstufe der buddhistischen Lehre be¬ 
trachtet weiden kann. Eieilich haben sich auf die Bhagavadgits alle mög¬ 
lichen Sekten, sogar die Theosophen, bezogen. Aber die scharfe Betonung 
des Unteiscliiedes von .Geist und Materie, von einem übersinnlichen Ich, 
zu dem der Weg durch die richtige Erkenntnis führt, diese und andere 
Züge lassen doch die besondere Verwandtschaft mit der großen Verkün¬ 
digung Buddhas deutlich hervortreten. Und Kapila sagte: „Die ganze 
Beseitigung des dreifachen Leidens ist das Endziel der Seele“ und ein 
anderer Veitietei diesei Schule, Patanjali, hat bereits erkannt, für den 
Verständigen ist alles Leid! East alle Grundbegriffe des Buddhismus, 
die Karmalehre mit der Wiedergeburt, die Lehre vom Leid, von der 
Wandelwelt, vom Selbst (Atman), von der Nächstenliebe und Barmherzig¬ 
keit, wir treffen sie als Vorstufen und Nebenzweige überall in der indischen 
Geisteswelt, und es ist ebenso interessant wie nutzbringend für den Buddhisten, 
der auf dem Hauptstrom dahinfährt, die mannigfachen Zuüüsse und Neben¬ 
flüsse zu studiereu. 

Schließlich darf ein Gesichtspunkt nicht außer Betracht bleiben. Wie 
sehr auch rein geistig genommen der Buddhismus ohne alle Bücksicht- 
nahme auf die Erscheinuugswelt, von der er selbst ja ein Bestandteil ist, 
gewertet werden muß, wir würden doch gegen den Geist der Lehre ver¬ 
stoßen, wenn wir die Pietät vernachlässigen wollten, die Pflicht der Dank¬ 
barkeit, die wir ihrem Stifter und all denjenigen schulden, die aus der 
ersten Quelle schöpfend, das großo Gebäude haltbar und wohnlich herge¬ 
richtet haben. Es gehört zum Wesen jeder Gemeinde, daß sie auch an 
Süßeren Symbolen festhält Der Buddhismus als verständigste aller Beli- 
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gionen liat zwar den Kreis dieser Symbole auf das engste beschränkt, 
aber schließlich bleiben doch gewisse Überlieferungen, Ausdrücke, Formeln 
übrig, die nicht recht zu verstehen sind, wenn man nicht den echt-indischen 
Geist, sozusagen den Originalgeist auf sich wirken läßt. Es ist mensch¬ 
liches Verlangen, der Idee einen sinnlich faßbaren Ausdruck zu gewähren, 
und wer darf es dem Buddhisten verdenken, wenn er sich mit den heiligen 
Stätten, an denen der Buddha selbst geweilt hat, gern beschäftigt, wenn 
er gern in der gleichen Sprache die Gedanken formt, in der vor 2500 
Jahren die Verkündigung stattfand, wenn es ihm eine liebe Tätigkeit ist, 
all jene Dinge kennen zu lernen, die in unmittelbarer Beziehung zu dem 
Meister stehen, dessen Schöpfung für — Tausende und abertausende 
Millionen Menschen ein unvergänglicher Schatz der Erbauung, Erkenntnis 
und Erlösung geworden ist. 

Fassen wir den Inhalt dieser kleinen Skizze zusammen, so ergibt 
sich, daß der Buddhismus zwar selbst frei von jeder Beziehung zu Indien 
verstanden werden kann, daß aber demjenigen, der sich dieser Lehre zu¬ 
wendet, aus der Beschäftigung mit der indischen Geisteswelt ein vielfacher 
Nutzen entsteht. Er wird gut daran tun, sich mit der Geschichte der 
indischen Literatur eingehend zu befassen (empfohlen seien die Werke 
von Schröder und von Winternitz), denn überall in den Werken der Kunst 
wie der Philosophie weiden ihm Gedanken begegnen, die ihn auf das 
eigentliche Ziel hinlenken und seinen Geist für die Aufnahme der buddhi¬ 
stischen Lehrsätze empfänglich machen. Jeder Buddhist sollte die Grund¬ 
sätze der Upanisliaden. die Simkhya-Philosophie und die Hauptkapitel der 


übrigen auf indischem 


Beden erwachsenen Theorien aufmerksam studieren. 


Er muß schon als gebildeter Mensch und des ästhetischen Genusses 


wegen den großen Heldenepen und den klassischen Dramen sein Interesse 
zuwenden; was indische Ethik bedeutet, kann man nicht sowohl aus den 
eigentlichen religiösen Schriften lernen, wie aus der unendlich zarten und 
tiefsinnigen Dichtung, wie sie uns beispielsweise im Kämalied gegeben ist. 
Schließlich darf der Buddhist sich auch darin nicht von den Anhängern 
anderer Religionen und Weltanschauungen beschämen lassen, daß er die 
große Tradition seiner Lehre, die schuldige Ehrfurcht vor dem großen 
Meister der Erkenntnis schnöde vernachlässigt. 

Und wir Söhne Deutschlands haben es im Grunde so leicht, uns mit 
Indien zu befreunden; mit Recht sagt Brandes: „Die Analogien zwischen 
Indien und Deutschland sind zahlreich und drängen sich einem von selber 
auf. Das große, dunkle, traumreiche und gedankenvolle Deutschland ist in 
Wirklichkeit ein modernes Indien.“ Wohlauf denn, studieren wir indische 
Wissenschaft und Kunst. Vertiefen wir uus in die verwandte indische 
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Seele, in das indische Leben nnd Denken! Für Herz und Kopf wild er 
Nutzen einer solchen Arbeit nicht ausbleiben, wir werden lernen, leichter 
zu leben und — für den Europäer ein so wichtiges Ding leichter zu 
sterben! Wir werden an Hube, an Güte, an Erkenntnis reichen Gewinn 
davontragen, und leichter werden wir den Weg zum Nibbäna finden, „wo 
die Lust verschwindet, der Haß verschwindet, der Wahn verschwindet. 


Ein Gang durch den Pali-Kanon. 

Von Hr. Kurt Schmidt. 

Wenn der Buddha vor Laien rodete,-befolgte er dabei gewöhnlich den 
pädagogischen Grundsatz, vom leichter Verständlichen zum Schwei eien 
fortzuschreiten. „Er sprach“, so wird oft berichtet, „über die Wohltätig¬ 
keit, die Moral, den Himmel, das Elend, die Niedrigkeit und Unreinheit dei 
sinnlichen Begierden und über den Segen, den der Verzicht darauf mit sich 
bringt. Wenn er dann erkannte, daß das Gemüt seiner Zuhörer wohl voi- 
bcreitet war, erläuterte er die einem Buddha eigentümliche Lehre vom 
Leiden, von dessen Ursprung, von dessen Ende und vom Wege.“ Wandte 
er sich aber an seine Bhikkliu, bei denen er die Grundziige seiner Lehre 
als bekannt voraussetzen konnte, so pflegte er eine andere Disposition zu 
wählen, die man eine systematische nennen darf: „Erhielt ihnen eine aus¬ 
führliche Bede über die Moral, über die Konzentration und über die Weis¬ 
heit; er legte dar, wie segensreich durch Moral vorbereitete Konzentration 
und durch Konzentration vorbereitete Weisheit ist und zeigte, rvie ein \ r on 
Weisheit durchdrungener Geist von allen Einflüssen des sinnliclienBegehrens, 
der Gier nach Dasein, der falschen Ansichten und des NiclitsAvissens frei Avird." 

MerkAViirdigenvcise zeigt die große Masse von Berichten über das 
Leben und die Lehre des Buddha, die A\ T ir unter dem Namen „Päli-Kanon 
kennen, weder im ganzen noch in irgend einem Teile eine Ordnung, die 
auch nur annähernd einem der beiden vom Buddha selbst angewandten 
Lehrpläne entspricht. Vielmehr sind im Päli-Kanon die Texte ganz system¬ 
los, teils nach ihrer Länge, teils nach anderen rein äußerlichen Merkmalen 
aneinander gereiht. Hierin, in diesem Mangel einer methodischen oder 
systematischen Ordnung der Urtexte, scheint mir eine der Ursachen dafür 
zu liegen, daß die Lehre des Buddha im Abendlande so vielem Mißver¬ 
ständnis begegnet und selbst in buddhistischen Ländern A r on vielem nicht 
mehr recht verstanden wird. Denn in der Tat hat, wer das Studium des 
Buddhismus mit der Lektüre des Kanons beginnt, ungeheuer viel zu lesen, 
bevor er auf den Kern der Lehre stößt und bevor sich ihm ihr Sinn er¬ 
schließt. Bleibt man auf halbem Wege stehen, so bekommt mau ein un- 
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•vollständiges und schiefes Bild. Da aber der Kanon die einzige Quelle ist, 
ans der wir die reine Lehre schöpfen können, so bleibt dem, der das echte 
Buddhawort aus erster Hand kennen lernen will, nichts anderes übrig, als 
•ich unermüdlich durch den schwer übersehbaren Kanon hindurchzuarbeiten. 
Dabei wird eine Führung manchem willkommen sein. Ich will versuchen, 
eie zu geben. 

Der Pali-Kanon führt den Namen Tipitaka, d. i. „Dreikorb“, weil er 
aus drei Hauptteilen, „Körben“ genannt, besteht: Vinaya-Pitaka, Sutta- 
Pitaka und Abhidhamma-Pitaka. Wem es nur auf die Lehre, den Dhamma, 
ankommt, der wird gut tun, den ersten und den dritten „Korb“ zunächst 
beiseite zn lassen und sich nur an das Sutta-Pitaka, den „Korb der Lehr¬ 
reden“, zu halten. 

Das Vinaya-Pitaka ist in der Hauptsache die Ordensregel derBhikkhu 
und enthält außerdem geschichtliche Berichte: in der Einleitung des Malis - 
vagga eine Schilderung der Zeit von der Sambodhi bis zur Gründung der 
ersten Gemeinde in Benares, im Cullavagga Einzelheiten aus dem Leben 
des Buddha und der Gemeinde. Im Maliävagga finden sich u. a. die Ge¬ 
schichten von der Bekehrung der beiden vornehmsten Jünger, Säriputta 
und Hoggalläna, und von der des Peldherrn Siha, der vorher , ein Anhänger 
des Nätaputta, also ein Jaina, war; im Cullavagga die Geschichten von 
Anäthapindika, der der Gemeinde das Jetavana schenkte, und von Devadatta, 
der die Gemeinde spalten wollte und dem Buddha nach dem Leben trachtete. 
Diese Stücke sind ins Deutsche übersetzt von J. Dutoit in seinem Buche: 
„Das Leben des Buddha“, Leipzig 1906. 

Das Abhidmamma-Pitaka ist eine offenbar jüugere Ergänzung zum 
Dhamma, eine Sammlung scholastischer Erläuterungen zu den verschiedenen 
Begriffen erkenntnistheoretischen, psychologischen und ethischen Inhalts, 
die in der Lehre Vorkommen, schwer verständlich und meist unerquickliche 
liünchsgelehrsamkeit. Die wichtigsten Werke des Abhidhamma scheinen 
mir zu sein: die Puggalapanüatti, d. i. „Beschreibung der Individuen“, ins 
Deutsche übersetzt von Nyänatiloka, und das Kathävatthu, das eine ziem¬ 
lich umständliche Widerlegung von 252 Irrlehren enthält. Es soll von dom 
Thera Tissa Moggaliputta auf dem 3. Konzil unter König Asoka (264—227 
v. Chr.) vorgetragen worden sein. Das Kathävatthu ist m. W. bisher noch 
nicht ins Deutsche übersetzt worden und es scheint mir auch kein Be¬ 
dürfnis nach einer Übersetzung des Buches zu bestehen. Die übrigen Teile 
des Abhidhamma sind mir ihrem Iuhalt nach nicht bekannt und ihre Namen 
hier aufzuführen scheint mir zwecklos. Erwähnt sei nur noch das Patths- 
nappakarana, von dem die beste Kennerin des Abhidhamma in Europa, Kran 
Bhys Davids sagt: „Der Text bleibt für den uneingeweihten abendländischen. 




■Verstand sehr schwierig und dunkel und ich bin weit entfernt, zu behaupten, 
daß ich irgend eines seiner Probleme lösen könne.“ 

Auf der Suche nach dem echten Buddhawort wenden wir uns nun dem 
Sutta-Pitaka, dem „Korb der Lehrreden“, zu . Es setzt sich aus fünf 
großen Sammlungen, Nikäya genannt, zusammen: Der Digha-Nikäya, die 
Lange Sammlung“, enthält die längsten Berichte, Sutten, im ganzen 34; 
der Majjhima-Nikaya, die „Mittlere Sammlung“, die Sutten von mittlerem 
Umfang, 152; der Samyutta-Nikäya eine große "zahl, 2889, meist kürzere 
Sutten, die zu Gruppen, Samyutta, zusammengefaßt sind; der Anguttara- 
Nikaya, die „Sammlung mit aufsteigender Gliederzahl“, umfaßt 2308 gleich¬ 
falls meist kürzere Sutten, die nach der Zahl der in ihnen behandelten 
Gegenstände zu elf Abschnitten mit dem Namen „Einser-Abschnitt“, „Zweier- 
Abschnitt“, „Dreier-Abschnitt“ usw. zusammengestellt sind; der Khuddka- 

Nilcäya, die „Sammlung der kurzen Stücke“, enthält fünfzehn Werke ver¬ 
schiedenartigen Charakters. 

Im Digha-Nikäya der als Sammlung schon früh festgestanden 

haben muß, früher jedenfalls als der Samyutta-Nikäya, da in diesem (IV, 
286, 12) das Brahmajalasutta (D. I.) zitiert wird — finden wir an. 16. Stelle 
das beiiihmte Mahaparinibbanasutta, den Bericht über das Parinibbäna des 
Buddha und die letzten Monate seines Lebens. Seinem Hauptinhalt nach 
bildet dieses eine Ergänzung zu deu Berichten im Mahävagga und im Culla- 
vagga. An Aussprüchen des Buddha enthält es nicht viel zur Erklärung 
dex Leine, Ton längeren Reden des Buddha bringt es nur kurze Inhalts- 
angaben, daneben aber eine Eeihe kurzer, charakteristischer Gelegenheits¬ 
gespräche, die offenbar sehr getreu überliefert worden sind und das Bild 
des greisen Meisters recht lebendig zeichnen. 

Eüi das Studium des Dhamrna kommen aus dem Digha-Nikäya haupt¬ 
sächlich^ folgende Sutten in Betracht: das 15. (Mahänidänasutta), das eine 
ausführliche Begiiindung des Paticcasamuppäda, der Lehre von der Bedingt¬ 
heit alles Entstehens, enthält, das 22. (Mahäsatipatthänasutta), über das 
rechte Gedenken, das 2. und das 9. über die Konzentration, das 31. über 
die Pflichten gegenüber den Nächsten (die Ermahnung des Singälaka), das 
1. über die strengen Moralvorschriften für die Bhikkhu, das 11., 13. und 
das 24. über dre Stellung des Buddha zur brahmanisehen Theologie. Die 
übrigen sind zum Teil von großem kulturgeschichtlichem Interesse. 

An deutschen Übersetzungen des Digha-Nikäya besitzen wir zwei: 
eine vollständige, aber leider durchaus nicht vollkommene, sondern ziemlich 
fehlerhafte, von K. E. Neumaun „Die Beden Gotamo Buddhos aus der 
Längeren Sammlung“, München und Leipzig bei K. Piper & Co.,) und eine 
bessere, aber unvollständige von R. O. Franke (Dlghanikäya, Güttingen, 
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Vaudenhoek & Ruprecht) mit wertvollen Anmerkungen und Anhängen, aber 
mit einer sehr anfechtbaren Einleitung. 

Der Majjhima-Nikäya ist reich an eigentlichen Lehrreden. In Grimms 
großem Werke: „Die Lehre des Buddha“ ist der größte Teil der Zitate 
dem Majjhima-N. entnommen. Die wichtigsten Sutten sind diese: das 12. 
über die fünf Reiche, das 21. mit der Mahnung, auch gegen Feinde gütige 
Gesinnung zu hegen, das 22. mit einer Stelle über die Nichterkennbarkeit 
eines Vollendeten, das 38. über den Vorgang der Wiedergeburt, das 41. 
über die zehn Moralgebote, das 63. über das Gespräch mit Malunkyäputta, 
die Abweisung müßiger Fragen, das 72. über ein Gespräch mit Vacclia- 
gotta, das 109., das sich auch im Samyutta-Nikäya XXII, 82 findet, über 
den Anattägedanken, und das 141., eine Erläuterung zur edlen Wahrheit 
vom Leiden. Geschichtlichen Inhalts sind das 26. und das 36 über die 


Zeit vor der Sambodhi, und 31., der Besuch des Buddha im Gosingawald 
bei Anuruddha, Nandiya und Kimbila; endlich legendarisch das 123., ein 
Bericht Änaudas über das, was er vom Buddha über die wunderbaren Er¬ 
eignisse bei dessen Geburt gehört haben will. Übersetzt ist der Majjhima- 
Nikäya von K. E. Ncumann („Die Reden Gotamo Buddbos aus der Mittleren 
Sammlung, München, Piper). 

Weit umfangreicher als die beiden ersten Niküya, die in der Text¬ 
ausgabe der Päli Text Society je drei Bände füllen, sind der dritte und 
vierte, der Samyutta- und der Anguttara-Nikäya, je fünf Bände. 
Während die beiden ersten sehr alte Sammlungen zu sein scheinen — aber 
jedenfalls Sammlungen, nicht, wie Franko behauptet, „einheitlich konzipierte 
schriftstellerische Werke“ — machen die beiden folgenden den Eindruck 
jüngerer und nachträglicher Sammlungen; sie sind gewissermaßen Nach¬ 
lesen, in denen diejenigen Teile der Überlieferung zusammgetragen wurden, 
die in den beiden ersten Sammlungen fehlen. Dies zeigt schon die Art 
ihrer Gruppierung nach Samyutta (Gruppen) und Nipäla (Abschnitten). 
Aber wenn sie auch als Sammlungen jünger zu sein scheinen, so ist doch 
ihr Inhalt zum größten Teil ebenso alt und ursprünglich als der des Dlglia- 
uml des Majjhima-Nikäya. So finden wir z. B. erst im Samyutta-N., und 
zwar ziemlich am Ende, in LVI, 11, die Rede von Benares über die vier 
edlen Wahrheiten und XXXV, 28 die Feuerpredigt. Auch sonst enthält 
der Samyutta-N. vieles, was zum Verständnis der Lehre unbedingt nötig 
ist. Ich nenne nur die wichtigsten Stücke: XII, 44 und XXXV, 107, 
gleichlautend, ein Ausspruch des Buddha über die Weh als Vorstellung, 
XII, 46 über das Subjekt der Vergeltung, XII, 62, XXII, 33 und 82 über 


den Anattägedanken, XVI, 12 und XXII, 85 über die Unerkennbarkeit eines 
Vollendeten nach dem Tode, XII, 15 und, teilweise gleichlautend, XXII, 
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90 über Sein und Nichtsein, XXXVIII, 1 über das Nibbäna XLIV, 10 das 
brespruch mit Vacchagotta über die Unerklärbarkeit des Ich, XLV, 8 eine 
aus ii irliche Erklärung- des achtgliedrigen Pfades. Eine zusammenhäugende 
coutsche Übersetzung des Samyutta-N. gibt es bisher nicht. 

J en » drei Merkmalen“ begegnen wir im Anguttara-Nikäya 
. ■ 134.^ Auch wichtige Aussprüche über das Nibbäna sind uns in der 
vierten Sammlung aufbewahrt, so III, 55 und IX, 34. Aus demEiner-Ab- 
schuitt sind vor allem zu nennen: 6—8 über Tugenden und Laster und 
111)01 clie Stufen des Überwindens und der Loslösung; aus dem Dreier- 
Abschnitt: 33 über die Motive der Taten, 35 über die drei Götterboten, 
5 die Ermahnung an die Iväläma, nicht blind zu glauben, sondern selbst 
zu urteilen, 99 über die Vergeltung, nicht nach Maßgabe der Tat, sondern 
nach dem Charakter des Täters; aus dem Vierer-Abschnitt: 14 der vier¬ 
fache rechte Kampf, 33 die Vergänglichkeit der Götter, 177 das Gespräch 
mit Pahula über den Anattägedanken. Vom Anguttara-N. hat Nyänatiloka 
die ersten vier Abschnitte ins Deutsche übersetzt. 0 („Die Reden des Buddha 
aus der Angereihten Sammlung, Einerbuch, Zweierbuch, Dreierbuch und 

Tieieibucli , Leipzig und Breslau“.) Die weiteren Bände sind im Erscheinen 
begriffen. 

Die fünfte Sammlung endlich, der Khuddaka-Nikäya, ist lockerer ge¬ 
fügt. Sie setzt sich aus 15 verschiedenartigonEinzelwerken zusammen. Daserste 
davon, der Ivhuddaka-Pütha, ist von Seidenstücker übersetzt (Breslau 1910). 
Er enthält u. a. die zehn Observanzen des Bhikkbu und das Metta-Sutta 
(über die Güte), das sich auch im Sutta-Nipäta I, S findet. Dann folgt das 
Dhammapada, die berühmte Spruchsammlung (ins Deutsche übersetzt von 
L. v. Schröder: „Worte der Wahrheit“, Leipzig 1S92, von K. E. Ncumann 
„Dei TV ahrheitspfad", und neuerdings von Hans Much bei Adolf Saal, 
Hamburg). Das dritte Werk ist dasUdäna, eine Sammlung feierlicher Aus- 
spi iiche des Buddha, meist in Versform, von denen jeder mit einer Prosa- 
Einleitung versehen ist. Eine Übersetzung- von K- Seidenstücker ist bei 
Ihcodor Lampart 1 in Augsburg soeben erschienen; ihre erstere kleinere 
Hälfte ist bereits in der „Zeitschrift für Missiouskmulc und Religionswissen¬ 
schaft , XXXII, 5 flg. veröffentlicht worden. Die wichtigsten Stücke des 
Udana sind: I. 1—3 der Putiecasamuppäda (gleichlautend mitMahävagga I. 
3), I. 10 und VIII, 1—4 über das Nibbäna, III, 10 über die Vergänglich- 
liclilceit, VI, 4 das Gleichnis von den Blindgeborenen und YI11, 8 das Gespräch 
mit Visakhä über den Tod ihres Enkels. Eino Sammlung ähnlicher Art 
wie dasUdäna ist das Itivuttaka, das uns Seidenstücker im „Weltspiegel“ 
übersetzt. Hier sind die einzelnen Stücke (112) aus Prosa und Versen gemischt. 
Zu den schönsten Stücken dieses Werkes gehören .das Sutta 27 über die 
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Güte und 44 über die beiden Nibbänadhätu. Von den übrigen WerlP'h 
des Khuddaka-Nikäya kommen für das Studium der Lehre nur noch in Betrat 
der sehr altertümliche Sutta-Nipäta, der siebzig Lehrgedichte von wund^' 
barer Tiefe enthält, dann die Theragäthä und die Therlgäthä, Sammlung 
von Gedichten, die älteren männlichen und weiblichen Bhikkhu zugesclirief w 
werden. Alle drei sind übersetzt von K. E. Neumann („Die Reden Gotä/.: 
Buddhos aus der Sammlung der Bruchstücke“, München, R. Piper, „V 
Lieder der Mönche und Nonnen“, Berlin, Ernst Hoffmann & Co.). * 

Unsere eilige Wanderung durch den Päli-Kanon, die wir hiermit ^ 
enden wollen, wird als ersten Eindruck den hinterlassen, daß uns die 
merksamen, fleißigen und gelehrten Bhikkhu auf Ceylon und in Hin^ 
indien eine ungeheure Menge Erinnerungen an den Buddha und seine erS^ 
Jünger durch die Jahrtausende getreulich überliefert haben, und wenn 
auch nur die von mir herausgehobenen Textstücke in der Ursprache le^A 
können wir nicht daran zweifeln, daß der Buddha im wesentlichen wirkt ^ 
so gesprochen hat, wie im Kanon berichtet wird. Ich sage: im west? A 
liehen,- denn es ist von vornherein wahrscheinlich, daß sich auch rnanclA 
Gedächtnisfehler in die Überlieferung eingeschlichen und frommer EPA 
hie und da manches als Buddhawort eingeschmuggelt hat, was aus späteyH 
Zeit stammt. Genauere Prüfung ergibt in der Tat, daß der Kanon, 
alles Menschenwerk, auch schwache Stellen enthält. Aber selbst bei schärfs//\ 
Kritik bleibt doch so überwältigend viel an unbedingt zuverlässigen ) J \ 
richten bestehen, daß uns die Person und die Lehre des Buddha aus d * 
Päli-Kanon lebendig und klar vor Augen tritt. / \ 


In fremden Spiegeln. 




„In fremden Spiegeln“ — so nennt Pani Keller seir/^ 
neuesten Roman, der kürzlich im Bergstadt-Verlag (Breslau und Leip/A 


erschienen ist. Der „Buddhistische Weltspiegel“ hat zwar im allgemeiiy f; 


öiriVl 

i e\/ / A 


keine Veranlassung, sich mit Romauliteratur zu beschäftigen, aber die' y\ 
Roman schlägt gewissermaßen in sein Gebiet, da er zum größten Teile 'A 
Indien spielt und der Buddhismus einen breiten Raum darin einnimmt Jk 
für solche Leser, die nur eine oberflächliche Unterhaltung suchen, vielleiv/\ 


einen zu breiten. Daß der bekannte und beliebte katholische Romanschf/f 


steiler Keller nicht dem Buddhismus zu Liebe, oder gar um ihn zu pro//) 

(rinvOn /-I Unrnnn rvncnli i»i nUAn liof. lQf lil .QplllQhvflr.-lf.i5Tldbp.fi* qItqt* i/'l 


gieren, diesen Roman geschrieben hat, ist ja selbstverständlich; aber h'A 
wenigstens kenne kein Werk katholischer Belletristik, das dem Baddb/A 


mus so sehr gerecht zu werden sucht wie dieser Roman. Die Absi 
Kellers war aber eine ganz andere. Sein Roman ist ursprünglich in i 


k 
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von ihm geleiteten Monatsschrift ..Bergstadt“ unter dem Titel ..Vaterland“ 
erschienen. Erst für die Buchausgabe hat der Verfasser den Titel „In 
fremden Spiegeln“ gewählt: ..In fremden Spiegeln sehen wir das eigene 
Bild“ — wahrscheinlich und mit gutem Grunde deshalb, weil in seiner 
Dichtung das Beschauen „in fremden Spiegeln“ einen weit größeren Baum 
einuimmt als der Aufenthalt im ..Vaterland“. Deutschlands Zusammenbruch, 
noch weit mehr aber die Devolution und deren traurige Folgeerscheinungen 
im deutschen Vaterlande wie für ihn selbst vertreiben den Helden der Ge¬ 
schichte, einen freiherrlichen Gutsbesitzer und Offizier, von Haus und Hof. 
Voll bitterer Erfahrungen und noch mehr voll Ekel über den Schmutz, der 
rings um ihn aufspritzt, verläßt er sein Vateilaud und geht auf Keisen; 
nicht allein, sondern mit zwei Begleitern, einem Vetter und Kampfgenossen, 
der aber politisch viel weiter links stellt, und einem sehr prosaischen Unter¬ 
gebenen, der im Buche eine diskrete, aber wirksame komische Bolle spielt. 
Durch die Bekanntschaft mit eiuem deutschen Gelehrten und Sprachforscher 
indischer Dialekte und dessen berückend schönen Tochter kommen sie- 
an den Hof eines indischen Fürsten, der seine Bildung aber in Deutsch¬ 
land genommen hat, eines edieu Menschen, der unter der englischen Be¬ 
drückung seines Vaterlandes schwer leidet. Der deutsche Freiherr wie der 
indische Fürst verlieben sich in die Tochter des Professors; diese aber 
fühlt sich völlig im Banne des älteren Bruders des Fürsten, der der Herr¬ 
schaft zu Gunsten seines Bruders entsagt hat und buddhistischer Mönch 
geworden ist. Sie folgt diesem Bhikkhu Amta überall hin. wo er predigt. 
Die Lehre Buddhas, die wie dessen Leben ausfululich im Buche behandelt 
wird, übt auf die Verstandesschärfe Tochter Maya — so heißt die Tochter 
des Professors Galnius — wider Willen einen unnennbaren Zauber aus, 
mehr aber noch die unnahbare, allem Irdischen entfremdete, hoheitsvolle 
Erscheinung des hochgeborenen Mönches selbst. Dies hat der Weise 
auch durchschaut, sagt es ihr auch und weist sie überall zurück, wo sie 
sich ihm in den Weg wirft, zuletzt auch, als sie sich in den Ganges wirft, 
um dem Boote nachzuschwimmeu, das ihren augebeteten Meister davonträgt. 
Sie ertrinkt. Nicht ganz konsequent läßt der Dichter Asita, gerührt über 
solche Treue „zwischen Mensch- und Mönchsein“ sagen: „Es war gut, daß 
du heute starbst; morgen hätte ich dich geliebt!“ Durch dieses Erlebnis, 
sowie durch andere Erfahrungen in der Fremde, nicht zuletzt durch die 
glühende Liebe des Biljali für sein unglückliches, durch England geknechtetes, 
in Aberglauben und Sektenstreitigkeiten versunkenes indisches V aterland 
wird der deutsche Freiherr von seinem Vaterlandshaß geheilt. Er lernt 
einsehen, daß die Welt nach des Dichters Wort nur dort vollkommen ist, 
„wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual“, also nirgends. Er kehrt 

Uuddliialiaoher Wellupiegul. 
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geheilt in sein im Grunde doch immer geliebtes Deutschland zurück, 
ihn ein neues, stilleres Heim erwartet. 

Nach den Lokalkenntnissen Kellers zu schließen, kennt er die H£ ,n At 
Buddhas aus eigener Anschauung. "Was der Verfasser in breiten yV 
führungen über Buddha und seine Lehre sagt oder den Mönch Asita 


läßt, bringt den Lesern des „Buddhistischen Weltspiegels“ ja nichts N^V 
Die Bedeutung des Keller’schen Romans liegt aber darin, daß der wc^j, As 
größte Teil seiner künftigen Leser, die nichts oder Falsches vom Bud^V 
mus wissen, hier ein annähernd richtiges Bild von den Hauptlehren Buci^s 
erhalten, und zwar in einer anziehenden literarischen Form, als eine fi ’o 
Unterhaltuugslektiire, was gerade in unserer Zeit der tiefsten literarig .)| h 
Versumpfung doppelt ins Gewicht fällt. Freilich so ganz hat sich 
von seinen konfessionellen occidentalen Anschauungen nicht freimachen köd^H, 
was ja begreiflich ist. Er läßt einmal Weiringen — so heißt die HUaA- 
person des Romans, die „in fremden Spiegeln“ die Liebe zum Vaterl*,H o 
und das Heimweh wiederfindet — klagen: „Ach, viele sagen mit 
Begründung, das Christentum habe im Kriege und namentlich in der ^A'l- 
folgenden Revolution versagt . . . Aber ich weiß, daß das alles im AU Ir¬ 
land geschah, nicht weil die Leute Christen waren, sondern weil sie * ^ A 
keine Christen mehr waren, religiöse Nihilisten oder gedankcn- und y- 
fiihlsrohe Kirchenpflastertreter“ und sagt in weiteren Betrachtungen : 
„Einem Feinde, der für dich betet, fällst du schließlich zu Füßen; eine f^'A 
Wange, die dir zum Streich geboten, nachdem du die rechte geschh.Ayi 
hast, küssest du; der königliche Gedanke, daß die eigene Seele mehr *1 A't 
ist als die ganze Welt und ihre Herrlichkeiten, macht alle Habgier, 


im 


Neid, alle Auflehnung, alle Feindschaft, alle Verzweiflung, allen Ti 
schrecken zu schänden“. Wenn der Verfasser aber diesen sehr wa . , 
Ausführungen hinzusetzt: „Diese drei Worte allein erheben Christi L.aA 
über alle Religionsgemeinschaften, alle philosophischen Systeme, alle Die;' Aa 
W eisheit der Welt“, so vergißt er nur, daß sie, nur mit ein bißchen and y/Vm 
W orten vierhundert Jahre vorher auch schon von Buddha gespro* A.\ 
worden sind in einem alles Lebende umfassenden Ausmaß. — Fiir 
sicher nicht ausbleibenden kommenden Neuauflagen des schönen Buches, 
das wir hier gern alle denkenden Leser hinweisen, sei zum Schlüsse My 
noch eine Korrektur empfohlen. Die Verse, die Keller (Seite 64) sA/vA 
Maya zitieren läßt (in einer etwas holperigen Übersetzung; er findet 
weitaus bessere bei Schopenhauer): „Hast du einer Welt Besitz gewom /iu' 
u. s. w. sind nicht, wie Maya zu Weiringen sagt, indisch, sondern perslnV 
Sie entstammen den Anwar-i-Suheili, den „Lichtern des Ivanopus“ v 
Huzain Waiz. Schopenhauer hat sie der bis jetzt besten Übersetzung 
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Saadis Eoseugarten (Leipzig 1846) von Iv. H. Graf ent noinmen J wo s i e a ^ s 
Motto der ganzen Ausgabe steben. 

Alfred Mensi-Klarbacli. 


Mitteilungen und Notizen. 

Berichtigung. Im vorigen Heft, auf S. 87 , Z. xi v. o„ findet sich ein sinn¬ 
entstellender Druckfehler. Es muß natürlich heißen „in irgendwelcher Form " 
statt „in irgendwelcher Ferne“. — In demselben Heft, S. I 44. ist auf der ersten 
Zeile der „Mitteilungen und Notizen“ Dliamniapada zu lesen. 

Der erste buddhistische Vihära In Indien. Die Jlahäbodhi Society, 
Hauptquartier Calcutta, versandte unterm 7 . September ein Rundschreiben, in 
dem sie zur Kenntnis gibt, daß am 26 . November d. J. die Eröffnung des £rr 
Dhanna Räjika Vihära in Calcutta stattfindet. Bei dieser Gelegenheit wird auch 
ein Teil der im Stupa von Bhattiprolu gefundenen Asche Buddhas, den die In¬ 
dische Regierung der Gesellschaft zum Geschenk gemacht hat, im Sanktuarium 
des Vihära feierlich eingesclireint werden. Der Gouverneur von Bengalen wird 
der Feier beiwohnen. — Die Einweihung des Vihära liegt jetzt, wo diese Zeilen 
geschrieben werden, bereits drei Tage zurück. Wir wollen aber nicht verfehlen, 
unseren Lesern dieses wichtige Ereignis nachträglich mitzuteilen. Der von er 
Mahäbodhi Society gegründete neue Vihära ist seit nahezu sieben Jahrhunderten 
die erste buddhistische Ordensniederlassung in Indien. Gerade in Bengalen hat 
die buddhistische Mission in den letzten Jahrzehnten sehr große Erfolge aufzu¬ 
weisen. Auch in Sarnath bei Benares steht die Gründung eines Viliara bevor. 
Außer der Mahäbodhi Society wirken in Indien noch andere buddhistische Ge¬ 
sellschaften, von denen vor allem die Buddhist Research Society zu nennen ist, 
die ihr Hauptquartier ebenfalls in Calcutta hat. Der Mahäbodhi Societj und 
ihrem von höchster Begeisterung und vorbildlicher Hingabe beseelten Gründer 
Dharmapäla muß als den eigentlichen Pionieren des Buddhismus 111 seinem 
U rspruugsl au de das größte Verdienst zuerkannt werden. Die genannte Gesell¬ 
schaft ist international; sie hat Laudesgesellschafteii in Ceylon, Birma, Indien, 
Amerika und Deutschland. Als Vorsitzender des Deutschen Zweiges ist kürzlich, 
wie wir hören, unser Mitarbeiter I-Ierr D r. Kurt Schmidt in Vorschlag ge 
bracht worden. Nähere Auskunft über die Ziele der Gesellschaft erteilt der Ge¬ 
schäftsführer Herr G. A. Dietze, Leipzig-Gohlis, Luisenstraße 12 . Iv. S. 


L. S. in W. 


Briefkasten. 

.. Ihre für den „Sprechsaal“ bestimmte Anfrage gab Anlaß 

zu der im gegenwärtigen Hefte geschriebenen Abhandlung ». D 1 e i agi e im 
Liebte der Buddhalehre“. In ihr wollen Sie deshalb die AntworRauf^Ihre 

R, L. in B. Ihrer Bitte, den Begriff „Siamesische Schule beirr. 
„Siamismus“, von dem im „Weltspiegel" wiederholt die Rede war, religions- 
gescliichtlich näher zu bestimmen, komme ich um so bereitwilliger nach, als bei 
dieser Gelegenheit auch einige andere Dinge, die getrennt gehalten ^werden 
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sollten, vielfach aber verwechselt und durcheinander geworfen werden, besprochen 
werden müssen. 

Wir haben zu unterscheiden zwischen Hinayaiia, Püli-Buddhismus, 
Siamismus und Südlichem Buddhisinus. 

i. Hinayäna. Das Ziel, das die alte Buddha-Lehre verfolgt, ist die Er¬ 
lösung vomSamsära, und das religiöse Ideal, das sie ihren Anhängern vorsteckt, 
ist der Araliat, der schon liienieden Erlöste. Auch dem weltlichen Anhänger 
schwebt dieses Ideal vor, ihm strebt er zu, mag es für ihn auch noch in weiter 
Ferne liegen. Ungefähr zu Beginn der europäischen Zeitrechnung gewann eine 
andere Richtung innerhalb des Buddhismus größere Bedeutung, welche das Ziel 
des religiösen Strebens verschob und das Ideal des Araliat durch ein anderes, 
das des Bodliisattva, ersetzte. Diese neue Richtung wollte ihre Anhänger nicht 
auf dem Wege über die Araliatschaft zur Erlösung führen, sondern der Einzelne 
sollte dadurch, daß er die zehn Bodhisattva-Tugenden betätigte, der einstigen 
Buddhaschaft zustreben. Durch ungezählte Existenzen sollte er als ein Bodlii- 
sattva zum Heil aller Wesen wirken, dadurch sittlich immer vollkommener wer¬ 
den und sich so der Riesenhöhe des Buddhatunis immer mehr nähern. Dieses 
Ideal bedeutet also, im Gegensatz zum ursprünglichen, einen Verzicht auf Er¬ 
lösung irudNirväna für ungemessene Zeiten. Die Anhänger der n eu en Richtung 
nannten diese selbst M ah äy iin a, „den großen Weg“ oder „die große Laufbahn“. 
Diese Übersetzung ist sprachlich zulässig und sachlich treffender als die gewöhn¬ 
liche: „das große Fahrzeug“. Im Gegensatz zu ihrem Heilsweg nannten die 
Mahä3 r änisten das alte und ursprüngliche Ideal des Araliat-Pfades Hinayäna, 
„die kleine Laufbahn“ oder den „kleinen Weg“. Hinayäna ist also jener 
Zweig desEu'ldhismus, der am alten, u r s p r ü n g 1 i c li e n E r 1 ö s u n g s - 
Ziel und Arahat- Ideal festgehalten hat. 

Im Iliuayätia herrschte also hinsichtlich des Heilspfudes und der für diesen 
in Betracht kommenden Lehren der sittlichen Zucht, der Kontemplation usw. in 
den wescr:l'iidien Punkten Übereinstimmung. Im Gegensatz zum Maliäyäua, 
welches seine Lehre in selbständigen großen Traktaten, den sogen. Maliäyäua- 
Sütras, wie Saddharmapundarika-Sütra u. a. niedcrlcgte. hatte das Hinayäna — 
historisch nachweisbar bereits im 3. Jahrhundert v. Clir. — seiueu Komplex 
heiliger Schriften unter dem Namen Tripitaka („Drei Schreine“), als Dharma, 
Vinaya und Abhidhanua zusammen gefaßt. In welchem Dialekt das älteste 
und ursprüngliche Tripitaka abgefaßt war, ob in Mägadhi, Päli, Sauskrit oder 
einem andern Idiom, ist noch nicht feslgcstellt; diese interessante Frage soll 
bei anderer Gelegenheit besprochen werden. Genug, religionsgeschichtlich er¬ 
scheint das Hinayäna bereits in vorchristlicher Zeit in verschiedene Schulen ge¬ 
gliedert, die in verschiedenen Dialekten abgefaßte Tripitakas besaßen. Im 3. 
Jahrhundert v. Chr. brachte Mahiuda, ein Sohn Asokas, den in Päli abgefaßten 
Kanon der VibliajyavädasScliule nach Ceylon. Daneben liatteu andere Hluayäna- 
Schulen, wie Dharmaguptiya und Vaibliäsliika, ein in Sauskrit abgefaßtes Tripi¬ 
taka. Dieses wurde später ins Chinesische und teilweise auch ins Tibetische 
übersetzt; die indischen Vorlagen sind bis auf Bruchstücke verloren gegangen 
oder noch nicht aufgefuuden worden. Das chinesische Tripitaka hat ebenso wie der 
Päli-Kanon die fünf Nikäyas (liierÄgamas genannt), unterscheidet sich von ihm 
aber in der Anzahl und Anordnung der Texte. Obwohl die hinayänistisclien 
Schulen in den nördlichen Ländern als lebendige Gemeinden längst erloschen 
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lhrG Schriften auch heute nodl e ifrig studiert. Die unge- 

, . A . belt f, lr ? e ! c ] etailhe rten Konkordanz zwischen den Päli-Pitakas und dem 

stln ? S< V heU ! ‘T 1 ^, ^ nOCh ZU leisteu - Si <= wird für' die Eruierung des älte- 

• estaudes des buddhistischen Kanons vo n der alle rgrößten Bedeutung sein. 

Soweit man Sich heute schon ein Urteil erlauben darf ist in den verschiedenen 
di r e P -lekhe dleDalSteUUng ^ Lelire Und Diszi PHn in den wesentlichen Punkten 

Buddhismus ist mithin jener Zwei"- des Plinayäna, der dem in 
I a 11 abgefaßten Kanon als Norm der Disziplin und ° Lehre folgt. Er hat sich 
von Ceylon aus nach Birma (obwohl hier ursp rüno . licll das Mahäyäna herrschte), 
Siam und Kambodscha verbreitet. Die Tradition" des Päli-Kanous, soweit der 
e’gentliche Lelirgehalt des Sutta- und Viiiay a _p itaka in Betracht kommt, darf, 
mit Oldenberg, als hervorragend gut beurteilt w ' erdeJ i. Auch wir folgen ihr. 

3. Bildet der Pali-Buddhismus hinsichtli c ]j des Kanons, der Organisation 
und Disziplin der geistlichen Brüderschaft so\v£ e deJ n für die Laienschaft auf- 
gestellten Ideal des religiösen Lebens auch heute uoC li eine geschlossene Ein¬ 
heit, so trifft dies indessen für seine Aufiassti no - V ou der Buddha-Lehre selbst 
und ihrem Kern nicht mehr zu. I-lier heben sich zwei Hauptrichtuugen deutlich 
von einander ab: Die eine, die man, in Anlehnung an einen alten Terminus, 
Lokuttara - väda: „die trauscendeutale Lehre“ neunen könnte, stützt sich in 
der Hauptsache auf die alten Sutten des Sutta-Pit.aka und erkennt, in Über¬ 
einstimmung. mit diesen, wenigstens noch di e Traiiscendenz der Nibbänadhätu 
ausdrücklich an. Eine andere Richtung, die in ihren Reihen große Gelehrte 
zahlt, die besonders im späteren Abliidkamraa und in der exegetischen Literatur 
bewandert sind und auf diesem Fundament ein scharf abgegrenztes scholastisches 
System errichtet haben, leugnet, im Gegensatz zu den alten Texten, radikal 
jede Traiiscendenz und gibt diesen Nihiii smus für den „Buddha-Gedanken 
111 leinstei Form“ aus. Für sie bedeutet Parinirväna einen „reinen Ausfallswert“, 
d. h., wenn man die Sache beim rechten Namen nennt, den ewigen Tod, absolute 
Vernichtung. Diese Richtung, welche i n ihrer Grundtendenz durchaus 
materialistisch und in ihrem Endziel rein nihilistisch ist, wirdSiamis- 
mus oder Siamesische Schule genannt. Unter Siamismus hat man 
mithin zu verstehen die luaterialistisch-nikilistisclie Richtung innerhalb des 
kevtise« Pali-Buddliisnius. Der Siamismus ist nur Weltanschauung; das re¬ 
ligiöse Element ist in ihm erloschen. Der Name „Siamesische Schule“ ist in 
Cejdon entstanden und verdankt seinen Ursprung dein rein zufälligen Umstande, 
daß diese Sekte von Siam aus im Jahre 1750 n. Clir. nach Ceylon verpflanzt wurde. 
Wenn ein siamesisches Propaganda-Zentrum in Deutschland die von ihm ver¬ 
breiteten Lehren „Neu-Buddliis 111 u s “ nennt, so ist das eine zwar unfreiwillige, 
dabei aber durchaus zutreffende Kennzeichnung der wahren Sachlage. Als 
Schulmeinung ist der Siamismus zwar erheblich älter; daß er aber bereits im 
„apostolischen“ oder unmittelbar nachapostolischen Zeitalter bestanden habe, 
erweist sich au der Hand der ältesten und älteren Partieen des Kanons als gänzlich 
ausgeschlossen. Die neuere Zeit, insonderheit der Einfluß des Positivismus, des 
nackten Sensualismus und des wissenschaftlichen Materialismus hat die Sia¬ 
mesische Schule erst „modern“ gemacht. Dieser Einfluß läßt sich bei jedem 
abendländischen Schriftsteller siamesischer Richtung unschwer feststellen. 

Wie oben ausgeführt, herrscht gegenwärtig der Päli-Buddhismus in 
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Ce3 r lou, Birma, Siam und Kambodscha; dies sind unter den buddhistischen Län¬ 
dern die südlichen. Selbstverständlich traf der Buddhismus, als er sich über 
diese Länder verbreitete, auf autochtlione religiöse Vorstellungen, die mit der 
Buddha-Lehre nichts zu tun hatten. Solche Fremdkörper haben sich im Leben 
jener Völker vielfach bis auf die Gegenwart erhalten: In Birma der Glaube au 
die Nats, in Ce3 T lon Beschwörungen, Sterndeuterei, liiuduistische Elemente, wie 
der Kult des Venliu (Vishnu), iu Siam Glücksorakel und manches andere. Stellt 
der Päli-Buddhismus sozusagen den kanonisch fcstgclegteu 
Buddhismus der südlichen Länder dar, so nennen wir seine völki¬ 
sche Ausprägun g, also den mit fremdartigen Elementen durch¬ 
setzten Buddhismus, wie er im dortigen Volksleben vielfach in die Er¬ 
scheinung tritt, Südlichen Buddhismus, der sich seinerseits wieder als 
Ce3'lonesischer, Birmanischer usw. Buddhismus gesondert betrachten läßt. Analog 
sollte man auch unterscheiden zwischen Maliäyiiua und Nördlichem Buddhismus, 
welch’ letzterer wiederum als Chinesischer, Japanischer usw. Buddhismus ent¬ 
sprechende Verschiedenheiten aufweist. 

Daß die Anhänger des Siamismus den Anspruch erheben, die ursprüng¬ 
lich e Budalia-Lehre, also den Buddha-Gedanken iu reinster Form, zu vertreten, 
ist ps3 T cliologisch wohl begreiflich. Im Lichte der Religionsgescliichte aber — von 
den evidenten inneren Gründen ganz zu schweigen — , erscheint dieser An¬ 
spruch als eine geradezu ungeheuerliche Anmaßung; er ist in der Tat nichts 
anderes als eine leere Fiktion. K. S. 
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Ausstattung erschienene Studie „Der Tempel von Boro-Budur“ lenkt die 
Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf jenes wunderbare buddhistische Bauwerk 
auf Java, das erst in der Mitte des vorigen Jahrhunderts aus der Grabeshülle 
von Schutt und Staub auferweckt wurde und das nun, nachdem die Religion 
deß Sakya-Weisen auf jenem Eiland längst erloschen ist, in seiner stummen, er¬ 
greifenden Sprache die staunende Nachwelt in die Tiefen des Buddha-Glaubens 
hinabführt — eine seltsame und buchstäbliche Erfüllung des alten prophetischen 
Wortes: „Wenn Menschen schweigen, werden Steine predigen. 14 Boro-Budur stellt 
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den Höhepunkt buddhistischer Sakral-Kunst d a , , , , . . 

Bildwerken ist es in Parum und f'nmiw .*! als Baudenkmal und m seinen 

jemals übertroffen worden. Der TemnM^c Vl ®Heicht erreicht, aber schwerlich 
massiver, nach oben sich verjüngender qS? f eiuer Anlage nach ein Stüpa: Ein 
«ache sich erhebend und;von einem kuppelfö^ ^«tischen Unter- 

Stupa aber in den Wandelgängen welche di gen Aufbau gekrönt. Da dieser 

für Besucher zugäueflicli ist IrHo-f- i gewaltigen Terrassen abgrenzen, 

Cetiya), d. li. eines religiösen Bauwerkes “das^ deU Cbarakter eines Caitya ( Päli: 
es Innenräume, lcapellenarti^e Schreine’ ‘t r g eu dwelche Räumlichkeiten, seien 
Säuge aufweist, die von den*Gläubigen’betrU "’ ie ^ ^ alerien utld Wandel- 
religiöse Symbole den Besucher belehren v U werden konnen und die durch 
welche Reliquien, sodaß wir ihn auch aic'n ® Vmutlicb euthalt derStüpa irgend- 
der Wandelgänge sind überreich mit entziirk~° b aus P recken dürfen. Die Wände 
reiche Buddha-Bildnisse in vollendeter q„i, R eliefs geschmückt, und zabl- 
Schreiueu den Beschauer Die Qi-nw ° H heit grüßen aus schimmernden 

altindischen Sagenschatz;'andere wieder^ebe ^ 1111611 ™ 60 ihren Stoff zunl Teil dem 

des Religionsstifters wieder, und zwar narb n , fortla « fend Szeuen aus dem Leben 
„Die Buddha-Legende in den Skulpturen de^T Lal , ltavistara < ver " L Pleyte: 
wohl hier das Maliäyäua die Gestalt des Vo hf f e ; upelS .. von Boro-Budur“). Ob¬ 
werk frommer Legende und träumerischer e ” lemdicbteaRatlkeQ - 

Bauwerk in seiner geschlossenenw - ÄIystlk rimwoben hat, bringt d a s 
in höchster Reinheit zum Ausdruck- Die acW? ^ d ° Ch den Buddha-Gedanken 
Etappen der höheren Pfade (nicht den t lerrasseu symbolisieren die acht 

dieser kein Nacheinander, soudeimeia"le ic h z ^ Wie Uaha da 

freier, luftiger, erdentbundener emporsteebend ^ I ‘ iem * nder darstelIt )= immer 
Steinsäule, die ins Unendliche hineinragt ab" V ° U einer 

— Die in sehr gefällio-er Sprache ’ b S eschlosScn : das Sinnbild Nirvanas. 

-ä- Perncnrt.hLd»“ .,. ^ ^ “<* 

erwecken; 2S ganzseitige Plmtno-m i- " nis fur das £ ran diose Bauwerkzu 
erlelciterAleu Einblick „“j Verfasser a " »»ä Stelle auf- 

Seite der Arbeit bildet das Kapitel Der r r , «“gemein. Die schwächste 

hier als der angebliche Grundgedanke del p'S? “ ? eS Buddhismus '‘- Was 
als Versuch gewiß geistvoll, bleibt aber • l U D ddksul “ herausgeschält wird, ist 
stecken und kann entschieden nicht als Und ßrahl f amsmus ua d Schopenhauer 
an dieser Stelle mit dem Verfasser darüber Z gelteU ' Wif W ° llen aber 

sich selbst sehr bescheiden gibt und seine 1? -^’ " m S ° weni = er - als er 
halteuen Realien m. E doch ihren Wert > v ^ lbeit sckou durch die in ihr ent- 

das gepfefferte Privatissimum, das Mahn mit b Wahrha “ er f isckend aber wirkt 
des Ostwaldsclien Monismus mit seiner klot^ beredbea . i Worte i n den Anhängern 
In einem etwas eigenartigen Verhältnis 06 ' 1 ”-L V-,V- ZU leSeU welß ' 
g a n g B o h n s Buch „ D i e PI e i 1 u n g d » r t T Buddhlsmus steht Dr - W o 1 f - 
nis und Vertiefung“ (Max A1tL„ \ kr a u k e n s e e 1 e durcliErkennt- 

fachwissenschaftliche Teil (Psychoanalyse etc' SOweit der ei S eutlich 
nischeu Sachverständigen Vorbehalten bleibt 1 ^ f T ’ den medizb 
die Darlegungen hineinspielt - und er spielt A™ BuddhiSUUlS ia 

STB. Si^^““Sm £ Auf Te g r 

auf der andern Seite ist er nachweislich “ r Tn 
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Buddhismus durch das getrübte Brillenglas der Steinerschen Anthroposophie 
sieht, stark beeinflußt, wodurch des Verfassers Siamismus erheblich mystisch 
gefärbt erscheint, wie er denn auch nicht wenige Fremdkörper aus der christlichen 
Mystik in sich aufgenommen hat. Bin höchst unglückseliger Kompromiß zwischen 
zwei Extremen, ja ein Widerspruch in sich selbst. Daher die offenkundi¬ 
gen Widersprüche, an denen diese Weltanschauung krankt und kranken 
muß, und die auch in dem vorliegenden Buch unschwer zu Tage treten. Dr. 
Bolin hat es Grimm und mir quasi zum Vorwurf gemacht, wir seien über Spiri¬ 
tismus und Theosophie zum Buddhismus gekommen, — was übrigens achon an 
sich den Tatsachen nicht entspricht. Mir will es aber scheinen, als ob Bohus 
Buddhismus weit mehr „mystische“ Elemente enthält, als dem Siamismus, zu dem 
sich Dr. Bohn in neuerer Zeit wiederholt und ausdrücklich bekannt hat, 
jemals lieb sein könnte. Ich habe nie Gelegenheit gehabt, die Ps3 T clioanalyse 
anzuwenden, und kann mir daher über sie kein Urteil erlauben. Wohl aber muß 
ich bekennen, daß eine dauernde, tiefe Betrachtung des ,,Großen Buddha-Syllo¬ 
gismus“, der, wie Grimm sehr richtig sagt, aus der überwiegenden Mehrzahl der 
Sutten als das Wesentliche unschwer herausgeschält werden kann, und den Dr. 
Bohn in einer seiner jüngsten Auslassungen „den u n li e i 1 i g e n S }’ 11 o g i s - 
mus“ zu nennen den Mut gefunden hat, — mir eine große innere Befreiung und 
Ruhe gebracht hat. Wer das einmal au sich erfahren hat, für den haben sich 
Psychoaual3 T se, Anthroposophie und Siamismus schon aus diesem Grunde end¬ 
gültig erledigt. 

Das Erscheinen der 3. und 4. Auflage der „Buddhistischen Weis¬ 
heit“ von Georg Grimm und I-Ians Much (bei Max Altmann) habe ich mit 
außerordentlicher Freude begrüßt. Dies Buch, das auf die höchste Höhe des 
Buddha-Gedankens (Anattä) hinaufführt, ist mir von allen buddhistischen Schriften 
der neueren Zeit ganz besonders ans Herz gewachsen. Als ich es gleich nach 
seinem Erscheinen — Ende April 191S — zum ersten Male las, ist es für mich 
ein Erlebnis im höchsten Sinne geworden. Damals — ich lag schwer siech in einem 
Kriegslazarett — habe ich seinen Inhalt förmlich verschlungen. Es war mir die beste 
Medizin. Hier hatte ich die Lösung der großen Formel, nach der ich so lauge gesucht 
hatte, wie ich sie mir klarerund einfacher schlechterdings nicht hätte wünschen 
können. — Das Buch bildet zugleich einen Markstein, an dem die Geister sich 
scheiden. Die es beim ersten Lesen wirklich verstehen, wissen, was sie an ihm 
haben. Wem es, obwohl er sich Buddhist nennt, gar nichts zu sagen hat, der 
verkaufe es möglichst schnell beim nächsten Antiquar und schlage seine Hütten 
definitiv in Siam auf. Manche wiederum fühlen wohl das Gewaltige, das hier 
gegeben wird, vermögen aber nicht sogleich durchzudriugen. Denen sage ich: 
Grabt unentwegt tiefer, eines Tages werdet ihr finden. — In der vorliegenden 
Neuauflage zeigt das 3. Kapitel des „Geheimnis des Ich“ von Grimm 
eine wesentliche Vervollkommnung, worauf hier ausdrücklich aufmerksam ge¬ 
macht sei. Haus Muchs wunderbare Lieder der Erweckung „Au 
Buddhas Hand“ sind inzwischen von IT. Stall 111er als Oratorium vertont 
worden. 

Auf gleicher Höhe wie diese „Lieder der Erweckung“ schwingen die 
Dichtungen, die Much jüngst in Leipzig bei Altmanu unter dem Titel „Ich 
nahm meine Zuflucht“ hat erscheinen lassen. Seidenstücker. 
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